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Vor langer, langer Zeit – ach, das klingt ja schon wieder nach einem Märchen und dabei ist diese Geschichte alles andere als ein Märchen. Der St. Nimmerleins Wald existiert nämlich wirklich. Wo, wird nicht verraten. Es ist besser, wenn man die dort lebenden Waldgeister alleine lässt. Aber ihre Geschichten, die darf man erzählen. Und diese Geschichten sind wirklich zauberhaft. Manchmal auch ein wenig gruselig. Auf jeden Fall aber immer fantastisch. Vor allem die Abenteuer von Sara und Fuxia, einer kleinen Vampirin und einer Hexe. Die beiden leben im St. Nimmerleins Wald. Und mit ihnen noch viele andere große und kleine Waldgeister. Klar, der St. Nimmerleins Wald ist ja auch kein normaler Wald. Er ist ein Zauberwald. Im St. Nimmerleins Wald läuft das Leben ein wenig anders ab, als anderswo. Bäume können kleine Waldgeister unterrichten, Besen sind keine normalen Besen, sondern Hexenbesen. Nicht alle Nachwuchs-Hexen haben feuerrotes Haar und eine hässliche Warze auf der Nase. Vampire saugen nicht Blut, sondern futtern für ihr Leben gern Ketchup. Werpudel sind durch und durch friedfertige Wesen und außerdem gibt es da noch einen Uhu, der statt eines schaurigen Hu-hu lediglich ein fröhliches Schubiduu in den Wald schallen lässt. Wieso der Uhu das macht? Das hat natürlich mit den kleinen und ziemlich umtriebigen Waldgeistern zu tun. Der Uhu ist nämlich so etwas wie die Pausenglocke in der Waldschule, die von Madame Wisez, einer sehr alten und sehr weisen Eiche geleitet wird. Der Uhu, der von den Waldgeistern nur Herr Eugen genannt wird, sitzt in den Ästen der alten Eiche. Madame Wisez ist für die wuselige Waldgeisterschar eigentlich eine Respektsperson. Kein Wunder, schließlich ist sie schon gut tausend Jahre alt und dementsprechend weise. Wenn die kleinen Waldgeister in einer Unterrichtsstunde aber doch wieder einmal zu laut werden, rauscht Madame Wisez mit ihren Blättern und – normalerweise – tritt dann ganz schnell wieder Ruhe in der Klasse ein. Einmal war das aber nicht so, und Madame Wisez musste etwas heftiger als sonst rauschen. Herr Eugen hatte gerade ein Schläfchen gehalten und fuhr erschrocken hoch. Ein wenig zu erschrocken, denn er plumpste kopfüber von seinem Ast und schlug sich am Boden heftig den Kopf an. Seitdem macht er statt Hu-hu nur mehr Schubiduu.

 In Madamae Wisez Waldschule, die für die ganz jungen Waldgeister bestimmt war, haben viele kleine Waldgeister die Grundlagen für ihre späteren zauberhaften Taten gelernt. Zwei Mädchen wie Sara und Fuxia hatte aber auch Madame Wisez zuvor noch nie unterrichtet.

 Sara, eine kleine Vampirin, war sehr auf ihr Äußeres bedacht und kam deshalb stets in ihrem schönsten Barockkleid zur Schule. Das war zwar denkbar unpraktisch, aber wirklich hübsch anzusehen. Im Sommer trug sie meist eine große, schwarze Sonnenbrille, weil Vampire ja so ihre kleinen Probleme mit dem Sonnenlicht haben. Es ist zwar nur ein böses Gerücht, dass Vampire im Sonnenlicht zu Staub zerfallen, aber sagen wir einmal so: wirklich wohl fühlen sich Vampire im Sonnenlicht nicht. Und Waldvampire sind sowieso eine eigene Gattung . . .

 Fuxia wiederum war eine kleine Hexe, noch keine 50 Jahre alt, was für Waldgeister ja eigentlich noch überhaupt kein Alter war und seit etwa einem Jahr halbwegs glücklich mit ihrem Äußeren. Wieso? Fuxia hatte furchtbar darunter gelitten, dass sie für eine Hexe eigentlich viel zu hübsch war! Fuxia hatte nämlich blondes Feenhaar und - auch ganz wichtig - keine Warze auf ihrer Nase. Sie war deswegen ewig lang unglücklich gewesen. Bis zum letzten Walpurgisnachtfest. Da hatte sie sich nämlich eingebildet, unbedingt das Verbotene Buch von der fiesen Hexe Toxina klauen zu müssen und beinahe wäre das ganze Abenteuer für sie und ihre beste Freundin Sara böse ausgegangen. Das Verbotene Buch hat Fuxia am Schluss nicht bekommen, dafür aber wenigstens karottenrote Haare. Die Warze konnte ihr Sara glücklicherweise ausreden. Wäre ja echt schade gewesen, so ein hübsches Gesicht so zu verschandeln.

 Seit ihrem letzten großen Abenteuer war ein furchtbar langweiliges Jahr vergangen. Fuxia durfte mittlerweile zwar an einigen Festen der großen Waldgeister teilnehmen, aber wirklich Spaß machte ihr das nicht. Das lag daran, dass Sara noch zu jung dafür war. Klar, es hatte schon einen gewissen Reiz, gemeinsam mit seinen Eltern um das große Walpurgisnachtfeuer zu tanzen, aber ohne Sara dabei war es halt doch nur halb so lustig. In der Schule war auch nicht viel los gewesen und seitdem die böse Hexe Toxina spurlos verschwunden war, hatte sich eine trügerische Ruhe über den St. Nimmerleins Wald gelegt. Die großen Waldgeister zeigten sich zwar überzeugt, dass es nun ein endgültiges Ende mit den furchtbaren Umtrieben von Toxina hatte, aber Fuxia und Sara hatten den Verdacht, dass ihnen ihre Eltern da nur etwas vorspielten.

 Jetzt war es aber bald wieder soweit: Das Walpurgisnachtfest stand kurz bevor und Fuxia hatte beschlossen, es gemeinsam mit Sara zu feiern. Irgendeinen Blödsinn würden sie sich schon einfallen lassen, um es lustig zu haben. Und überhaupt: Die Walpurgisnachtfeste für die kleinen Waldgeister waren noch immer lustig und, wie im Jahr zuvor, auch ganz schön spannend gewesen. Allerdings nicht so spannend, gruselig und fantastisch wie die Geschichte, die Sara und Fuxia diesmal widerfahren sollte . . .
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Bis zur Walpurgisnacht war noch eine Woche Zeit, aber Sara und Fuxia waren schon furchtbar aufgeregt und hektisch: Welche Überraschungen hatte sich die Mutter von Aquarium, dem kleinen Wassermann, heuer für ihre Vor-Walpurgisnachtfeier einfallen lassen? Würde der Drache Dagobar sein Versprechen halten und gemeinsam mit seiner kleinen Tochter Babbette bei der Feier vorbeischauen? Und würden sie endlich seine Frau Rotunde kennen lernen? Fragen über Fragen, und die waren allemal interessanter als die Fragen, die ihnen Madame Wisez in der Schule stellte.

 Da man aber nicht ständig nur über die anstehende Feier brüten konnte, mussten Sara und Fuxia auch noch andere Sachen erledigen. Zum Beispiel Fuxias Großmutter Salma besuchen. Sie war die älteste Hexe im St. Nimmerleins Wald und wohnte etwas abseits der vielen kleinen und größeren Hütten, Türme und Höhlen in denen die anderen Waldgeister – Feen, Kobolde, Vampire, Hexen, Zauberer – wohnten. Als älteste Hexe des Waldes hatte sie das Vorrecht, in einer Hütte am Waldrand zu wohnen. Dort war es für St. Nimmerleins Wald-Verhältnisse relativ ruhig, weil sich die Drachen nicht so nahe an den Waldrand wagten. Und Drachen waren die geschwätzigsten Wesen im St. Nimmerleins Wald. Sie waren einfach nicht im Stande, eine Minute lang ruhig zu sein. Das hatte natürlich andererseits den Vorteil, dass es in ihrer Gegenwart nie langweilig wurde. Mehr als eine Stunde hielt man es aber trotzdem kaum mit einem Drachen aus.

 Sara und Fuxia hatten den Hexenbesen Fridolin und den Werpudel Moritz ausnahmsweise nicht mitgenommen, als sie sich auf den Weg zu Fuxias Großmutter gemacht hatten. Fridolin wollte sich mit Haraldine treffen, einem anderen Hexenbesen und einem wirklich heißen Feger, dem Fridolin seit der letzten Walpurgisnachtfeier ganz schön verfallen war. Nicht, dass er bislang eine Chance bei Haraldine gehabt hatte, ganz zu schweigen davon, dass er bei ihr landen hätte können. Aber Fridolin war in dieser Hinsicht ganz schön hartnäckig und sagte sich immer wieder, dass er es eines Tages schon schaffen würde. An diesem Morgen hatte er sich besonders herausgeputzt: Alle Borsten einzeln gestriegelt und Fuxia gebeten, ihn ordentlich zu polieren. Als er sich auf den Weg zu seiner Angebeteten gemacht hatte, sah er fast aus wie ein zu kurz geratener Blitz, so strahlend glänzte er nach der intensiven Politur Fuxias. Die kleine Hexe hatte ihn natürlich auch mit einem Zauberspruch belegt, der ihn ganz besonders gut duften ließ. Nach Sandelholz, um genau zu sein.

 Moritz, der Werpudel, wiederum hatte etwas ganz anderes im Sinn. Also, eigentlich nicht wirklich im Sinn, aber er war dazu verdonnert worden. Titania, Saras Mutter, wollte wieder mal den kleinen Kräutergarten vor ihrem Haus umgraben und da war Moritz natürlich genau das richtige Werkzeug dazu. So struppig und zottelig wie Moritz im Normalfall aussah, machte es ja auch kaum einen Unterschied, ob er jetzt noch etwas mehr Erde und Gras im Fell hatte oder nicht. Und seine scharfen und langen Krallen waren genau das richtige Werkzeug, um Unkraut zu jäten und den Boden ordentlich umzugraben. Mit einem traurigen Japsen hatte Moritz also seine Sara ziehen lassen müssen. Das war ihm gar nicht recht, weil er ja eigentlich Saras Aufpasser war und sein Frauchen nur in die Schule allein gehen ließ. Dort war es ihm einfach zu langweilig und zudem war Madame Wisez ja auch eine sehr zuverlässige Aupfasserin.

 Sara und Fuxia waren gemütlich durch den St. Nimmerleins Wald geschlendert und hatten immer wieder mal halt gemacht, um ein paar seltene Kräuter am Wegrand zu pflücken, so wie normale Kinder sonst Blümchen pflücken. Im Wald war es herrlich still, es schien fast, als würden sich alle Waldgeister bereits für die Walpurgisnachtsfeiern in der nächsten Woche schonen. Zu hören war nur das Zirpen der Grillen und hie und da auch ein zauberhafter Vogelgesang. Einmal glaubten sie auch das hektische Geschwätz zweier Drachen zu vernehmen, sehen konnten sie die beiden Geschöpfe aber nicht.

 „Weißt du, was deine Oma von uns will?“, fragte Sara ihre Freundin.

 Fuxia zuckte mit den Schultern, „Keine Ahnung. Sie hat meiner Mutter nur ausrichten lassen, dass sie uns beide sehen will. Sie hat darauf bestanden, dass du auch mitkommst.“

 Damit beließen es die beiden und spazierten weiter in die Richtung von Salmas Hütte. Sie würden schon früh genug erfahren, was Fuxias Großmutter von ihnen wollte. Im Schatten der gewaltigen alten Bäume war es herrlich kühl. Nur vereinzelt drangen Sonnenstrahlen durch das Blätter-Dickicht und Sara konnte getrost auf ihre Sonnenbrille verzichten. Bald würde es dunkel werden und dann würde sie auch problemlos über die kleineren und größeren Lichtungen im Wald laufen können, ohne von ihrer Sonnenbrille Gebrauch machen zu müssen. Salma hatte darauf bestanden, dass die beiden Mädchen sie zur Abenddämmerung besuchen kommen würden. Bis zur Dämmerung war jetzt vielleicht noch eine halbe Stunde Zeit und den Großteil dieser Zeit würden die beiden benötigen, um Salmas Hütte zu erreichen.

 Fünfzehn Minuten später kamen die beiden zu einer der zahlreichen, kleinen Lichtungen im St. Nimmerleins Wald. Inmitten der Lichtung wuchs eine Trauerweide. Selbst für St. Nimmerleins Wald Verhältnisse eine Seltenheit. Noch dazu, wo es hier weit und breit keinen Teich oder See gab, an dem diese Bäume normalerweise wuchsen.

 „Wo kommt denn die her?“, fragte sich Fuxia laut, „als ich Oma das letzte Mal besuchte, ist die Weide noch nicht da gestanden!“

 „Sicher?“

 „Klar, oder hältst du mich wirklich für so dumm?“, empörte sich Fuxia.

 „Nein, so dumm nicht . . .“

 „Ha, ha! Sehr lustig!“

 „Komm, schauen wir sie uns einmal etwas genauer an.“

 Sara nestelte in ihrem Kleid herum und schaffte es schließlich, ihre eigentlich viel zu große Sonnenbrille aus einer der versteckten Taschen herauszufischen. Sie setzte die Sonnenbrille sehr vorsichtig und sehr vornehm auf ihr zartes Näschen und marschierte dann Fuxia nach auf die Lichtung.

 Die Blätter der Trauerweide wogten im Wind, was den Eindruck eines fantastisch elastischen Vorhangs erweckte, der von ständigen Luftstößen hin und her geblasen wurde. Die Blätter waren aber so dicht, dass Sara und Fuxia nicht hindurch blicken konnten.

 „Hörst du das auch?“, fragte Sara plötzlich.

 „Was?“, fragte Fuxia erstaunt zurück.

 „Da sind doch Stimmen!“

 „Wo?“

 Sara zuckte mit den Schultern, „Ich kann nicht genau sagen, wo sie herkommen, aber ich höre sie. Du nicht?“

 Fuxia schüttelte den Kopf, „Ich höre nur das Blätterrauschen. Und außerdem ist mir ganz schön kalt.“ Auf ihren Unterarmen hatte sich bereits eine ansehnliche Gänsehaut gebildet. Die feinen Härchen auf ihren Unterarmen standen habt Acht. Fuxia machte ein paar Schritte zurück und plötzlich war die Kälte wie weggeblasen. „Aber ich versteh das nicht,“ sagte sie zu Sara, „hier scheint doch gleich viel Sonne wie drüben bei der Weide!“, schloss sie fast empört.

 „Eigenartig“, stimmte Sara zu, obwohl ihr die Kälte nichts ausmachte. Vampire waren gegen solche Empfindungen ziemlich immun. Um bei Sara ein Kältegefühl auszlösen, musste es schon etwa hundert Grad unter Null haben. Und selbst dann fühlte sie nicht mehr als einen kühlen Schauer.

 Fuxia machte versuchsweise wieder ein paar Schritte vorwärts und sofort spürte sie die eisige Kälte wieder. „Was ist da bloß los?“, fragte sie verwirrt.

 „Keine Ahnung, Fuxi. Aber ich möchte mir das mal genauer ansehen.“ Die Stimmen in ihrem Kopf hörte sie noch immer. Und es waren keine angenehmen Stimmen. Noch dazu, wo sie kaum verstehen konnte, was sie eigentlich sagten. Aber es klang verdächtig nach einer Warnung: „Niiiiichttttt . . .“, oder so ähnlich, aber Sara konnte es wirklich nicht genau sagen.

 Sara nahm all ihren Mut zusammen und machte einen weiteren Schritt auf die Weide zu. Wie von Geisterhand begannen die Weidenzweige stärker zu wehen und versperrten Sara den Weg. Blitzschnell packte Sara eine Handvoll Zweige, hielt sie fest und schummelte sich durch die so entstandene Passage. Das schien die Weide richtiggehend wütend zu machen. Zornig peitschte sie mit ihren Zweigen, aber Sara war bereits durch das Blätterdickicht geschlüpft und drängte sich eng an den dicken Baumstamm des unheimlichen Baumes.

 Fuxia hatte von der anderen Seite nur sehen können, dass Sara durch die Zweige geschlüpft war. Jetzt versperrten ihr die gleichen Zweige die Sicht auf ihre Freundin.

 „Sara!!! Alles in Ordnung?“, rief sie deshalb.

 „Ja . . . es geht schon“, kam es gedämpft zurück. Sara stand noch immer dicht an den Stamm der Trauerweide gepresst. Hier konnten sie die wütend peitschenden Zweige der Weide nicht erreichen. Aber dafür waren die Stimmen in ihrem Kopf lauter und auch verständlicher geworden. Verschwinde! Weg mit dir! Verzieh dich! Dich brauchen wir hier nicht!, riefen die Stimmen und sie klangen so schaurig, dass es Sara plötzlich Angst und Bang wurde. Noch nie zuvor hatte sie sich jemals so gefürchtet. Aber jetzt kroch die Furcht unter ihre blasse Haut und saugte die letzten Reste von Farbe aus ihr heraus. Die Stimmen ließen trotzdem nicht nach. Ganz im Gegenteil, sie wurden sogar noch lauter und immer bedrohlicher. Für Sara klangen sie wie die Stimmen von Toten. Nur einmal zuvor hatte sie ähnliche Stimmen gehört: Als sie mit ihren Eltern einen Friedhof in der nächsten Menschenstadt besucht hatten. Zwischen den Grüften und Gräbern war sie mit ihren Eltern spaziert, schließlich waren sie ja Vampire und einige Klischees über diese „Blutsauger“ stimmen schon. Gemeinsam hatten sie die kunstvollen Skulpturen der Grabmäler bewundert und auch den einen oder anderen etwas altmodischeren Verwandten in einer Gruft aufgeweckt. Damals waren die Stimmen nur ganz leise gewesen und Sara war klar, dass sie aus den hunderten Gräbern am Friedhof kommen mussten. Aber jetzt? Und hier? Mitten im St. Nimmerleins Wald?

 Sara fröstelte, ihre blasse Haut war jetzt schon ganz blau und ihre Lippen hatten die Farbe von frischen Veilchen angenommen. Und noch etwas passierte mit Sara. Ihre Fangzähne begannen zu wachsen und sie bekam plötzlich einen Mordshunger. Aber nicht auf Ketchup oder rote Rüben oder Pasta Asciutta. Nein, in ihrem Kopf spukte plötzlich Fuxia herum und dann auch ein Bild der kleinen Fee Mariella, die ihnen vor einem Jahr solche Probleme bereitet hatte. Und Sara konnte sich selbst sehen, wie sie das tat, was ansonsten nur die richtigen Vampire taten: Sie saugte das Blut aus Fuxia und Mariella. Sie hing mit ihren langen Hauern an den Hälsen der beiden Mädchen und saugte sie aus – bis auf den letzten Tropfen. Und das Blut schmeckte in ihrer Vorstellung herrlich. Heiß, saftig und vor allem so lebendig. Kein Vergleich zu Ketchup. Auch nicht zu scharfem Ketchup.

 Sara musste alle ihre Kräfte zusammen nehmen, um diese Bilder wieder aus ihrem Kopf zu verdrängen. „Sicher nicht“, sagte sie sich, „Ich werde kein Blut trinken. Ich bin ein guter Vampir!“ Aber war sie das wirklich? Wer konnte schon wissen, was das Schicksal für einen kleinen Vampir vorgesehen hatte. Und vor allem: Was war ein guter Vampir?

 Sara löste sich von der Weide. Im selben Moment verloren die furchtbaren Bilder in ihrem Kopf an Kraft und sie rief zu Fuxia: „Kannst du die Trauerweide nicht ein bisschen beruhigen? Ich möchte hier raus, aber die Zweige peitschen so wild herum.“

 „Moment, lass mich kurz überlegen“, schallte es von der anderen Seite zurück. Sara konnte außer einem wild hin und her wogendem Grün nichts sehen. Hinter ihr strahlte der Baumstamm eine schier unglaubliche Kälte aus – so als wäre der Baum selbst tot. Aber das konnte er ja nicht sein, schließlich bewies er durch das wütende Schlagen seiner Äste das genaue Gegenteil.

 „Stillus promptus“, konnte Sara ihre Freundin auf der anderen Seite aus Leibeskräften brüllen hören. Widerwillig beruhigten sich die Zweige. Sie peitschten jetzt nicht mehr, sondern schwangen fast friedlich von einer Seite zur anderen. Sara nutzte den Moment und schwindelte sich durch die bis zum Boden hängenden Zweige. Ihre Beine berührten den Boden dabei nicht, sie war jetzt ganz Vampir und schwebte dementsprechend behände über den Waldboden. Erst als sie ihre Freundin erreicht hatte, setzte sie wieder auf und tippelte unruhig von einem Bein aufs andere.

 „Was ist los?“, fragte Fuxia erschrocken. Sara sah nämlich noch immer unnatürlich blass aus – selbst für einen Vampir. Auch das Veilchen-violett ihrer Lippen war noch gut zu sehen. Genauso wie ihre langen, spitzen Fangzähne.

 „Nichtsss“, zischelte Sara verwirrt. Sie konnte sich nicht erklären, was mit ihr passiert war. Jetzt, da sie Fuxia direkt vor sich hatte, war der Blutdurst von zuvor wieder wie weggeblasen und sie konnte sich nicht vorstellen, jemals das Blut eines lebenden Wesens zu trinken. Auch ihre Fanzähne schienen das endlich kapiert zu haben. Sie schrumpften wieder auf ihre normale Länge zurück.

 „Sicher alles in Ordnung?“, bohrte Fuxia nach.

 Sara griff sich an die Schläfe und nickte langsam, „Ja, ja, es waren nur die Stimmen. Unter der Eiche waren sie besonders stark. Und als ich den Stamm berührte, konnte ich sie gar nicht mehr kontrollieren.“ Von ihrer kurzen Blutfantasie erwähnte sie nichts.

 „Sollen wir umkehren?“, fragte Fuxia besorgt. Die Blässe ihrer Freundin gefiel ihr gar nicht. Die unheimliche Trauerweide peitschte mittlerweile wieder wild mit ihren Zweigen um sich. Sie tat das ihrige dazu, dass sich Fuxia alles andere als wohl fühlte.

 „Nein, wir gehen jetzt zu deiner Oma. Weit kann es ja nicht mehr sein“, bestand Sara darauf, dass sie ihr ursprüngliches Vorhaben jetzt auch zu Ende führten. Außerdem wussten beide, dass man mit dem Zorn einer alten Hexe besser nicht herumspielen sollte. Selbst wenn es die eigene Oma war. Es konnte sonst schon leicht einmal passieren, dass man zur Strafe für eine Woche in einen Frosch oder eine Kröte verwandelt wurde.

 „Gut“, stimmte Fuxia zu, „Aber machen wir bitte einen großen Bogen um die Weide.“

 Sara nickte zustimmend. Sie marschierten am äußersten Rand der Lichtung um die Trauerweide herum und waren richtig erlöst, als sie wieder den Wald betraten. Die Dämmerung hatte mittlerweile eingesetzt und Sara hatte ihre Sonnenbrille wieder abgenommen und in einer Tasche verstaut.
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 „Das war ganz schön unheimlich, nicht?“, meinte Fuxia aufgeregt, als sie die Lichtung schon in sicherer Entfernung hinter sich wussten.

 „Das kannst du laut sagen“, stimmte Sara bei. „Irgendwas stimmt da nicht, vielleicht sollten wir es deiner Oma erzählen. Sie wird schon wissen, was zu tun ist.“

 Fuxia nickte zustimmend. Kurz darauf erreichten sie wieder eine Lichtung. Diese war etwas kleiner als die, auf der die unheimliche Trauerweide stand. Am Rand der Lichtung konnten sie eine alte Hütte sehen. Aus dem Schornstein stieg eine dünne Rauchfahne in die Abenddämmerung. Vor dem Haus war ein kleiner Kräutergarten angelegt. Einige Kräuter standen bereits in voller Blüte, andere ruhten noch sicher im warmen Erdboden und warteten auf den Moment, an dem es an der Zeit war, in voller Blüte zu stehen. Um den Kräutergarten war ein niedriger Holzzaun errichtet worden. Wahrscheinlich damit die Rehe und Hasen des Waldes den Kräutergarten nicht plündern konnten. Am Dach der Hütte konnten die beiden Mädchen auch einen Wetterhahn sehen. Der war aber nicht aus Messing, Kupfer oder Eisen – es war ein richtiger Hahn, der sich in der sanften Abendbrise auf einem Bein um seine eigene Achse drehte und bei jedem gröberen Windstoß die neue Himmelsrichtung anzeigte, aus der der Wind jetzt kam. Neben der Hütte konnte Sara noch ein kleines Häuschen erkennen. An der Oberseite der Tür war ein kleines Herzchen eingeschnitzt, neben der Tür lag ein Stapel alter, zerlesener Bücher.

 „Die Klo-Lektüre meiner Oma“, schmunzelte Fuxia, „Sie ist eine große Leserin . . .“

 Zwischen dem „Örtchen“ und der eigentlichen Hütte war eine Schnur gespannt. Darauf hingen einige alte Hexenkleider. Alle schwarz, alle mit einigen bunten, aufgenähten Flicken und alle waren Fuxias Hexenkleid ähnlich. Nur etwas abgetragener, älter und vor allem größer.

 Sara und Fuxia marschierten über die Lichtung. Über den Baumwipfeln schob sich langsam der Halbmond in den immer dunkler werdenden Abendhimmel. Im Westen war der Himmel noch zart rosarot. Von Osten her legte sich aber langsam die dunkle Nacht in Farben von blauem Samt über das Zartrosa. In wenigen Minuten würde sie die letzten Sonnenstrahlen endgültig bedeckt und die Nacht begonnen haben.

 Fuxia wollte eben leise an die Tür klopfen, als sie auch schon wie von Geisterhand aufflog.

 „Ich habe euch durch das Fenster beobachtet“, hörten sie eine krächzende Stimme aus dem Inneren der Hütte.

 „Haha, sehr lustig, Oma! Musst du mich jedes Mal wieder erschrecken?“, rief Fuxia empört in das dunkle Innere der Hütte.

 „Ach, lass mich doch. Ich bin eben eine verschrobene, alte Hexe. Ich komme ja auch so selten unter die Leute“, kicherte Salma aus einer finsteren Ecke zurück.

 „Komm!“ Fuxia zupfte Sara am Ärmel und zog sie in die Hütte. Sofort wurden die beiden Mädchen von der angenehmen Wärme eines Kaminfeuers und den verschiedensten Gerüchen diverser Kräutertees und Zauberelixiere umfangen.

 „Habt ihr es also tatsächlich beide hierher geschafft“, stellte Salma zufrieden fest. Sehen konnten die beiden Mädchen die alte Hexe jedoch noch immer nicht.

 „Hierher, hierher“, forderte die alte Hexe die beiden Mädchen auf, ganz so als könnte sie die Gedanken der beiden lesen.

 Sara und Fuxia blickten zum Kamin. Wie aus dem Nichts erschien Salma plötzlich in einem alten Ohrensessel, ein aufgeschlagenes Buch in ihrem Schoß.

 „Überrascht?“, fragte sie gackernd.

 „Nimm’s ihr nicht übel, sie hält sich für irrsinnig lustig“, flüsterte Fuxia ihrer Freundin ins Ohr. Die Bewunderung für ihre Großmutter war aber aus jedem von Fuxias Worten herauszuhören.

 „Wie . . . wie haben Sie das gemacht?“, fragte Sara erstaunt, „Sie waren die ganze Zeit hier?“

 Salma nickte, „Ein einfacher Trick – für eine Hexe. Aber warte bis du ein bisschen größer geworden bist, Sara, auch Vampire haben geheimnisvolle Eigenschaften. Und ihr benötigt dafür nicht einmal einen Zauberspruch . . .“, sagte die alte Hexe rätselhaft.

 „Zum Beispiel?“, wollte Sara wissen.

 Salma hob abwehrend einen Arm. „Nicht die Zeit und nicht der Ort, um darüber zu sprechen. Du wirst es schon früh genug erfahren. Schließlich hast du alle Zeit der Welt. Im Gegensatz zu uns Hexen bist du ja unsterblich. Wir werden nur sehr alt, aber du . . .“

 „Kann sie denn keinen Satz ganz zu Ende sprechen?“, fragte Sara Fuxia leise und ziemlich entnervt.

 „Selten“, antwortete Fuxia aus dem Mundwinkel.

 „Entschuldigt meine Scherze“, fuhr Salma jetzt ernsthafter fort, „Wie ich sehe, habt ihr es an der Trauerweide vorbei geschafft.“

 „Du weißt von der Trauerweide?“, rief Fuxia erstaunt.

 „Natürlich! Mir entgeht kaum etwas, was sich im St. Nimmerleins Wald abspielt. Schließlich bin ich die älteste Hexe hier. Und ich hab ja sonst den ganzen Tag nichts zu tun . . .“ Und wieder gackerte Salma wie wild. Sara hatte ein bisschen Angst, dass die alte Hexe ein wenig verrückt war und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie von ihnen wollen könnte.

 „Das werde ich dir gleich erklären, kleine Vampirin!“, schien Salma abermals Saras Gedanken gelesen zu haben, „Es geht um dich! Du hast meiner kleinen Fuxia geholfen und sogar – gegen dein besseres Wissen – dein Leben für sie aufs Spiel gesetzt. Sag mir: Was hast du dafür bekommen?“

 Sara war jetzt ganz baff vor Erstaunen und wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. „Ähm, wie meinen Sie das, was ich bekommen habe?“

 „Fuxia hat ihren Herzenswunsch erfüllt bekommen und jetzt endlich rote Haare. Wobei ich bis heute nicht weiß, wer ihr eigentlich diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Ich habe auch immer blonde Haare gehabt und nie hat sich jemand darüber beschwert. Und eine Warze habe ich auch nicht auf der Nase . . . “ Wieder das verrückte Gackern. Sara betrachtete die alte Hexe in ihrem Ohrensessel etwas genauer. Sie hatte tatsächlich keine Warze auf der Nase. Was die Haarfarbe betraf: Die war unmöglich zu bestimmen, weil Salma mittlerweile schneeweißes Haar hatte.

 Sara überlegte. Was hatte sie tatsächlich bekommen? Dagobar hatte ihnen seine Hilfe angeboten, sollten sie diese jemals benötigen. Von ihren Eltern hatte sie ein Monat lang eine Extraportion scharfes Ketchup zum Abendessen bekommen und Fuxias Eltern hatten sich überschwänglich bei ihr bedankt. Aber eine Auszeichnung wie Fuxia, die seit der letzten Walpurgisnacht an allen Festen der großen Waldgeister teilnehmen durfte, hatte sie nicht bekommen. Das war ihr aber auch egal gewesen, weil es sie sowieso nicht wirklich interessiert hatte. Im Grunde genommen war sie mit ihrem Leben, so wie es war, vollauf zufrieden und wunschlos glücklich gewesen.

 „Nichts!“, antwortete Sara dementsprechend und fügte noch hinzu: „Aber ich habe auch keine besonderen Wünsche gehabt.“

 Salma nickte zufrieden mit dem Kopf, „Cruxius!“, rief sie dann plötzlich und beide Mädchen zuckten vor Schreck zusammen. Aber Salma hatte keinen Zauberspruch oder Fluch oder etwas Ähnliches ausgesprochen. Sie hatte schlicht und ergreifend nach ihrem Kater gerufen. Der ließ sich nicht zwei Mal bitten. Sara und Fuxia hatten den schwarzen Kater bislang nicht gesehen. Jetzt erhob er sich überraschend flink von seinem Schlafplatz unter der Kaminbank und landete mit zwei Sätzen in Salmas Schoß. „Guter Kater“, flüsterte sie ihm ins rechte Ohr, das ganz weiß war. Es war der einzige helle Fleck auf Cruxius Fell. Salma kraulte den Kater mit zwei Fingern zwischen den Ohren und sofort ließ Cruxius ein lautes, fast metallenes Schnurren erklingen. Der Ton kam tief aus der Kehle des Tiers und vermittelte ein vollkommen zufriedenes Gefühl. Salma beugte sich über Cruxius und flüsterte dem Kater etwas Unverständliches ins Ohr. Mit einem Mal war von dem Schnurren nichts mehr zu hören. Cruxius machte einen vollendeten Katzenbuckel, seine Haare stellten sich auf und er begann in Saras Richtung zu fauchen. Dabei zeigte er seine kleinen Reißzähne, die denen von Sara ähnelten. Erschrocken wich die Vampirin einen Schritt zurück. Im nächsten Moment sprang der Kater von Salmas Schoß und verschwand in der Hexenküche. Sara sah Salma entgeistert an. „Was hatte das bloß zu bedeuten?“, fragte sie sich und wieder las Salma diese Gedanken und antwortete: „Keine Angst, Sara. Cruxius ist nur sauer, weil er wegen dir in die Küche muss. Er ist ja so ein Faultier. Würde den ganzen Tag nur schlafen, wenn ich ihn ließe.“

 „Wegen mir?“, fragte Sara erstaunt, „Ich habe doch gar nichts gesagt.“

 „Nein, nein, nicht wundern, Sara. Er holt ein Geschenk für dich.“

 „Hoffentlich keine tote Kröte“, dachte Sara.

 „Nein, keine Kröte“, schmunzelte Salma und schön langsam gewöhnte sich Sara daran, dass die alte Hexe in ihren Gedanken blätterte wie in einem offenen Buch. „Ah, da kommt er ja wieder.“

 Cruxius trabte gemächlich aus der Küche zu Salmas Ohrensessel. Im Maul trug er eine dunkle Kette. Cruxius warf Sara einen vernichtenden Blick zu. Wie sie es nur wagen konnte, seine geheiligte Ruhe zu stören, noch dazu wenn er Streicheleinheiten von seiner Salma bekam.

 „Guter Kater“, lobte Salma Cruxius und strich ihm gefällig durchs Fell. Der Kater ließ die Kette in Salmas Schoß fallen und zog sich dann wieder unter die Kaminbank zurück. Er hatte genug Action für einen Abend gehabt.

 „So, Sara, komm zu mir.“ Salma winkte die Vampirin dabei mit einem krummen Finger zu sich.

 „Geh schon“, zischte Fuxia leise, als sich Sara nicht von der Stelle bewegen wollte.

 Zögernd ging Sara zu Salma. Ganz traute sie sich schließlich nicht an die alte Hexe heran. Sie war ihr einfach zu unheimlich.

 „Ein bisschen näher musst du schon kommen, Sara, und mach dir keine Sorgen. Schließlich bin ich nicht Toxina . . .“

 Aber da war sich Sara jetzt gar nicht so sicher. Scheinbar wurden alle Hexen etwas seltsam, wenn sie älter wurden. Salmas Gehabe war ihr ganz und gar nicht geheuer und hätte sie in diesem Moment zwischen einer neuerlichen Begegnung mit der Trauerweide und einem Treffen mit Salma wählen müssen, hätte sie sich wahrscheinlich für die Trauerweide entschieden.

 Schließlich überwand sich Sara aber doch. Sie machte noch einen Schritt auf Salma zu und plötzlich fuhr die alte Hexe einen ihrer krummen Arme blitzschnell aus. Sara traute ihren Augen nicht. Im einen Moment war Salma noch in sich zusammen gesunken im Ohrensessel gesessen und jetzt stand sie plötzlich aufgerichtet vor ihr und hatte sie am Arm gepackt. Die kleinen, eigentlich gutmütigen Augen der alten Hexe bohrten sich in die von Sara.

 „Du musst aufpassen, Kind“, zischte sie, „Im Wald treiben sich Kreaturen herum, gegen die sich Toxina wie eine Elfe ausnimmt. Toxina hat mit ihren Beschwörungen verwunschenen Geistern und Kreaturen Tür und Tor geöffnet und nicht alle Waldgeister wissen davon. Die Trauerweide, die ihr heute gesehen habt, ist nur ein Teil davon. Aber bei weitem nicht der Schlimmste.“ Damit ließ sie wieder ab von Sara und schien kraftlos in ihren Ohrensessel zurückzufallen.

 „Das ist ein Zauberamulett“, sagte Salma schließlich erschöpft und reichte Sara die Kette, die Cruxius aus der Küche geholt hatte. „Es wird dich beschützen. Aber geh vorsichtig damit um! Es erfüllt dir einen Wunsch und nicht mehr. Ist dieser Wunsch aufgebraucht, ist es nutzlos. Es ist mein Dank an dich, dass du meiner Enkelin geholfen hast.“

 Sara blickte verzaubert auf das Amulett. Es war ganz unscheinbar und bestand nur aus aneinandergereihten Holzperlen. Das Herzstück des Amuletts bestand aus einer größeren Perle, die schwarz-rot leuchtete und zu pulsieren schien. Aus ihr wuchs eine violette Feder.

 „Trag es immer, auch in der Nacht“, wies sie Salma an, „Und jetzt verlasst mich. Wir werden uns schon bald wieder sehen. Ganz sicher, denn ich spüre, dass euch noch tausende Fragen am Herzen liegen. Aber heute ist nicht die Zeit, um sie zu beantworten. Und noch etwas: Meidet die Trauerweide. Sie ist böse und im Moment gibt es keinen Weg, sie unschädlich zu machen. Auch für mich nicht.“ Salma winkte die beiden Mädchen mit einem krummen Finger zur Tür. Die Tür flog wieder von selbst auf und Sara und Fuxia flogen fast durch die Tür. Salmas letzte Ansprache hatte sie heillos verschreckt. Selbst Fuxia war solche Anfälle ihrer Großmutter nicht gewöhnt.

 „Lass uns verschwinden“, hauchte Fuxia fast unhörbar und auch sie war froh, wieder aus der Hütte raus zu kommen. Das Gehabe ihrer Großmutter machte ihr Sorgen und sie wünschte sich, dass Fridolin jetzt bei ihr wäre. Dann könnten sie nach Hause fliegen. So mussten sie wieder durch den Wald gehen. Nie zuvor hatte sie bei diesem Gedanken solche Gänsehaut verspürt.
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 Als sie Salmas Hütte verlassen hatten, ließen sich die beiden Mädchen extra viel Zeit, um über die Lichtung in den Wald und auf den Nachhauseweg zu gelangen. Über ihnen hing ein dicker, fetter Halbmond am Sternenhimmel. Weder Sara noch Fuxia konnten sich bei seinem Anblick vorstellen, dort oben einige ihrer schönsten Stunden verbracht zu haben. Der Mond schien ihnen jetzt gar nicht freundlich. Eher das Gegenteil. Er leuchtet so matt, dass sogar die einzelnen Mondkrater zu sehen waren. Sie sahen aus wie hässliche Narben.

 Sara fröstelte, aus dem Dickicht am Lichtungsrand schienen sie hunderte Augenpaare hungrig zu beobachten. Was war bloß los? Sie konnte es sich einfach nicht erklären. Auch Salmas Erklärung hatte sie nur noch mehr verwirrt. Was für Kreaturen waren das, von denen Salma erzählt hatte? Und wieso hatten die anderen Waldgeister noch nichts dagegen unternommen?

 „Komm, gehen wir nach Hause“, fasste sich Sara schließlich doch ein Herz. Gemeinsam betraten sie den alten Trampelpfad, auf dem sie bereits zu Salmas Hütte gekommen waren. Die Warnung, die unheimliche Trauerweide zu meiden, hatten sie aber stets im Hinterkopf.

 Nach wenigen Minuten hatten sie wieder die Lichtung, auf der die Weide still vor sich hin trauerte, erreicht.

 „Halten wir uns ganz am Rand“, schlug Fuxia vor. Sara nickte zustimmend.

 Aus dem sicheren Dickicht beobachteten sie die Trauerweide, die jetzt nicht mehr wild mit ihren Ästen peitschte. Sie stand ruhig auf der Lichtung. Total unpassend zwar zwischen den ganzen Nadelbäumen, aber wenigstens friedlich. Es schien fast, als würde sie schlafen.

 Die beiden Mädchen hatten die Lichtung zur Hälfte umrundet, als sich plötzlich die Blätter der Trauerweide zu regen begannen.

 „Was ist jetzt los?“, keuchte Fuxia aufgeregt.

 Sara zuckte mit den Schultern, sie war noch bleicher als sonst. „Keine Ahnung, vielleicht hat sie uns gespürt.“

 Sara und Fuxia blieben wie angewurzelt stehen und blickten gebannt auf die Trauerweide. Das leichte Blätterrauschen verwandelte sich langsam in einen richtigen Sturm, der auch auf die anderen Bäume übergriff. Über und neben den Mädchen begannen Baumäste wild um sich zu schlagen. Einige Eulen ließen sich hören und irgendwo im Wald erhob ein Wolf seine Stimme.

 „Verschwinden wir“, flüsterte Fuxia hektisch. Aber jetzt war Saras Neugierde geweckt und sie blieb wie angewurzelt stehen. Natürlich war auch ein bisschen Angst dabei, die es ihr unmöglich machte, sich zu rühren. Sie fühlte sich fast so steif wie geschlagenes Obers.

 „Sara!“, forderte Fuxia ihre Freundin jetzt etwas wirscher auf.

 „Pscht!“ Sara legte einen Zeigefinger auf ihre schmalen Lippen.

 Auf der Lichtung peitschte die Weide mittlerweile wieder wild um sich. Sara und Fuxia konnten aber nichts und niemand erkennen, der versucht hätte, sich der Trauerweide zu nähern. Da war einfach nichts auf der Lichtung, das den Baum so wild werden lassen könnte. Schließlich spürten die beiden Mädchen ein Grummeln, das durch den Waldboden vibrierte. Es klang, als ob unter der Erde Zwerge einen Schacht in den Boden treiben würden. Das Geräusch wurde immer lauter und in gleichem Maße schlug die Weide immer wilder um sich. Was dann geschah, wollten Sara und Fuxia am nächsten Tag noch immer nicht glauben. Die Weide schien sich zu entwurzeln. Zuerst riss sie eine Wurzel aus der Erde, dann eine zweite, eine dritte bis sie schließlich wie ein Zirkusartist auf Stelzen auf der Lichtung zu stehen schien. Unter dem Baum konnten Sara und Fuxia ein Loch sehen, das nicht nur von der Weide stammen konnte.

 Der Baum drehte sich langsam um seine eigene Achse, so als wollte er die Gegend ausspähen. Sara und Fuxia drängten sich dicht an eine alte Tanne. „Autschebautsche“, fluchte Fuxia leise, als sie den Baumnadeln etwas zu nahe getreten war. So wie die meisten Dinge im St. Nimmerleins Wald hatten auch die Baumnadeln ein Eigenleben. Und diese Nadeln stachen nicht, sondern bissen so richtig herzhaft zu!

 „Sei ruhig und nicht so wehleidig“, fuhr sie Sara an, die jetzt wieder so ganz anders als sonst war. Ihre Augen leuchteten fast und das bisschen Farbe, das normalerweise in ihrem Gesicht zu sehen war, war einem Weiß wie dem eines Marmorsteins gewichen. Nur ihre Lippen hatten noch Farbe. Aber die sah alles andere als gesund aus. Die Lippen hatten wieder dieses fremde Violett angenommen, das Fuxia schon am Hinweg so unheimlich vorgekommen war. Und dann erschauerte Fuxia sogar leise. Sie hoffte, dass Sara nichts davon bemerkt hatte, aber Fuxia war es einfach nicht gewohnt, dass ihrer Freundin zentimeterlange Fangzähne wuchsen.

 Sara hatte von dem gekränkt/beleidigt/angstvollen Blick ihrer Freundin nichts mitbekommen. Dazu war sie viel zu konzentriert. Sie ließ die entwurzelte Trauerweide keinen Moment aus den Augen. Nur unterbewusst spürte sie die Angst Fuxias und ertappte sich dabei, dass ihr dieses Gefühl sogar gefiel. „Irgendetwas ist mit mir echt nicht in Ordnung“, dachte Sara und konzentrierte sich dann wieder auf die Trauerweide, die scheinbar ungeduldig auf ihren Wurzelenden zu tanzen schien.

 Eine Wolke schob sich vor die hässliche Fratze des Halbmonds und im selben Moment kam noch mehr Bewegung in das Geschehen auf der Lichtung. Das unterirdische Pochen wurde lauter, schwoll an und dann war es mit einem Schlag wieder totenstill auf der Lichtung. Die Trauerweide ließ ihre Äste traurig zu Boden hängen. Sie stand allerdings noch immer entwurzelt über dem Loch.

 „Was ist das?“, fragte Fuxia an Saras Ärmel zupfend, als sich ein Kopf vorsichtig aus dem Loch schob.

 „Keine Ahnung, wir werden es gleich sehen“, antwortete die Vampirin forsch.

 Der Kopf schob sich weiter aus dem Loch heraus. Er drehte sich im Kreis und dabei konnten Sara und Fuxia erkennen, das auf dem Kopf eine Art Zipfelmütze saß. Die Spitze der Zipfelmütze war umgeknickt wie ein welkes Blatt. Langsam schob sich dann der Oberkörper aus dem Loch und schließlich konnten die Mädchen einen kleinen Troll ausmachen, der sich mühevoll aus dem Loch zwängte und zwischen den knorrigen, erdverkrusteten Ästen der Trauerweide auf die freie Lichtung kroch. Die Weide machte noch immer keine Anstalten, sich wieder – so wie es sich für einen Baum gehört – in die Erde zu verwurzeln.

 Im fahlen Mondschein konnten Sara und Fuxia jetzt auch erkennen, dass der Troll einen an den Enden aufgezwirbelten Schnurrbart trug. Auf seiner Nase saß eine krumme Brille, die durchaus zu der langen, ebenso krummen Nase passte. Und schließlich konnte Fuxia noch eine Eigenheit des Trolls ausmachen, die sie all ihre Angst vergessen und fast lauthals auflachen ließ: Die Ohren des Troll waren richtige Spitzohren!

 „Kannst du nicht einmal ruhig sein?!“, fauchte Sara und hielt ihrer leise kichernden Freundin die Hand vor den Mund. „Willst du, dass er uns bemerkt? Wir müssen ihm folgen, irgendwas wird er schon im Schilde führen.“

 „Ja, und sicher nichts Gutes“, gab ihr Fuxia Recht, nachdem die kleine Vampirin den Mund der Hexe wieder freigegeben hatte.

 Der Troll blickte sich nochmals auf der Lichtung um und verschwand dann im Wald. Er schlug genau die Richtung ein, die Sara und Fuxia auch nehmen mussten, wollten sie wieder nach Hause kommen.

 „Folgen wir ihm“, meinte Sara schlicht und schwebte lautlos hinter dem Troll her, der sich so tief im Wald noch keine Mühe gab, lautlos oder unauffällig durchs Unterholz zu pirschen.

 „Ha ha, sehr lustig, Sara! Wie soll ich dir denn da folgen? Du weißt doch genau, dass ich nur fliegen kann, wenn ich Fridolin bei mir habe.“

 Sara hielt einen Moment inne und drehte sich lustlos zur Hexe um. „Du sollst ja nicht fliegen, sondern nur lautlos hinter mir herkommen. Das wirst du ja wohl noch schaffen?“, zischte sie zickig.

 „Sind wir heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?“, fragte Fuxia gekränkt. „Du bist doch sonst auch nicht so!“

 Sara zuckte nur mit den Schultern und machte sich dann an die Verfolgung des Trolls. Fuxia blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterher zu hasten. Die Hexe musste dazu die Zipfel ihres Rocks schnappen und ein wenig hoch halten, ansonsten wäre sie bei dem Höllentempo, das die Vampirin vorlegte, garantiert gestolpert und auf die Nase gefallen. „Naja, auch eine Möglichkeit, meine Nase zu verschandeln. Wenn ich schon keine Warze haben darf . . .“, dachte Fuxia ein wenig vergnüglicher. Die Sorge über das neue und durch und durch unangenehme Verhalten ihrer Freundin blieb aber dennoch.
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Sara und Fuxia waren kaum im Wald verschwunden, als sich das Spektakel auf der Lichtung zu wiederholen begann. Abermals schien ein kleiner, aber kräftiger Sturm die Äste der Trauerweide wild hin und her peitschen zu lassen. Diesmal war das Ausmaß der Peitschenhiebe aber viel stärker als beim ersten Mal.

Zusätzlich braute sich über der Lichtung ein kleines Unwetter zusammen: Eine dunkle, fast rabenschwarze Wolke erschien wie aus dem Nichts und legte sich wie ein Deckel über die Lichtung. Selbst das strahlende Mondlicht konnte durch diese Wolkendecke nicht mehr durchdringen. Gleißend blaue Blitze schossen aus der Wolke in die Trauerweide, ohne ihr jedoch etwas anzuhaben. Ein Chor unheimlicher Stimmen erhob sich und schließlich stieg majestätisch eine zweite Gestalt aus dem Loch. Das heißt, vielmehr schwebte sie empor, denn es sah nicht so aus, als würde sie mit ihren Füßen oder Händen den Waldboden berühren.

Ein gigantischer Donnerschlag begleitete den Aufstieg der dunklen Figur und die Trauerweide trat respektvoll ein paar Schritte zurück, sodass sich die Gestalt nicht erst abmühen musste, zwischen ihren knorrigen Ästen durchzuzwängen. Die Erscheinung schwebte ein paar Meter in die Richtung, die die beiden Mädchen zuvor eingeschlagen hatten. Wieder kam ein Donnerschlag, aber die Figur schien weder überrascht noch erschrocken und als die ersten Regentropfen fielen, reckte sie ihr Gesicht in den bewölkten Nachthimmel. Die Nasenflügel plusterten sich auf, als die Figur tief durchatmete und schließlich erhellte ein gewaltiger Blitz abermals die Lichtung.

Im Widerschein des Lichts zeichnete sich die Gestalt der Erscheinung deutlich ab: Ein bleiches Gesicht, eingerahmt von glattem, schwarzen Haar und eine krumme Nase waren zunächst die auffälligsten Merkmale. Regen peitschte inzwischen auf die Lichtung und klatschte der eindeutig männlichen Erscheinung das Haar an die bleichen Wangen. Regen tropfte von der Hakennase auf die schmalen Lippen, aber die Gestalt leckte sie nicht ab, sondern ließ sie weiterrinnen. Ein schwarzes, eng anliegendes Hemd mit Rüschenärmeln bedeckte den Oberkörper des Mannes, eine schwarze, vom Regen glänzende Lederhose seine Beine. Um die Hüfte hatte er einen Rock gewickelt, der allerdings nicht an der Vorderseite geschlossen war. Vielmehr schmiegte er sich wie eine verkehrt herum gewickelte Schürze hinten an die Beine der Gestalt.

 Ein dritter Blitz tauchte die Lichtung für einen Moment in taghelles Licht. Die Figur warf ihren Kopf in den Nacken, hob die Hände zum Himmel und schien aus vollem Herzen zu lachen. Oder zu schreien. Dabei offenbarte sie jedoch ein Merkmal, das selbst dem aufmerksamsten Beobachter bislang nicht aufgefallen wäre: Zwei lange Reißzähne, die weit aus dem Oberkiefer ragten. Selbst wenn die Gestalt, die allem Anschein nach ein Vampir war, den Mund geschlossen hatte, mussten diese langen Zähne noch weit über die Unterlippe reichen. Eigentlich direkt ein Wunder, dass er sich nicht selbst ständig ins Kinn biss.

 Ein mächtiges Donnergrollen folgte dem letzten Blitz und dann verschwanden Regen und Wolke ebenso plötzlich wie sie gekommen waren. Die hässliche Fratze des Halbmonds hatte den Nachthimmel über dem St. Nimmerleins Wald wieder für sich allein und tat ihr bestes, den Wald in unheimliche Licht- und Schattenspiele zu tauchen.

 Mit eleganten Schritten tänzelte der Vampir über die Lichtung. Er brach ins Dickicht und folgte fürs Erste den Spuren der beiden Mädchen.

 Auf der Lichtung schien sich die Trauerweide ihrer Qualitäten als Baum wieder zu besinnen. Sie tippelte auf den Spitzen ihrer Wurzeln zurück an ihren angestammten Platz und verwurzelte sich fest in der Erde. Zum Abschluss ihres kleinen Rituals schüttelte sie noch mal heftig ihre Äste. Wie von einem nassen Hund flogen die Regentropfen davon, bis die Trauerweide schließlich offenbar mit ihrem Werk zufrieden war und die Äste regungslos zu Boden hängen ließ.
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Sara hatte ein paar Mal innehalten müssen, um dem Troll nicht zu nahe zu kommen. Ein Mal war ihr Fuxia, die ihrer Freundin wie ein Hündchen nachhechelte, sogar in den Rücken gerannt. Sara hatte dermaßen abrupt angehalten, dass Fuxia keine Möglichkeit hatte, noch abzubremsen. Das Resultat war, dass beide am Boden landeten und Sara der kleinen Hexe einen vernichtenden Blick zuwarf. Mit der Vampirin war an diesem Abend eindeutig nicht gut Kirschen essen und Fuxia freute sich schon darauf, in ihr Bett zu kommen und möglichst viel Abstand zwischen sich und Sara zu bringen. Eigenartig, so war es ihr noch nie zuvor ergangen, aber seitdem sie auf die Trauerweide gestoßen waren, hatten sich viele Dinge geändert. Sara war da scheinbar keine Ausnahme.

 Der Troll schien etwas gehört zu haben und drehte sich in die Richtung der beiden Mädchen. Er suchte die Bäume und Büsche mit seinen kleinen, kugelrunden Augen ab, entdeckte aber keine Spur von den beiden Mädchen. Fuxia war jetzt direkt froh, dass sie Fridolin nicht mit hatte. Der Hexenbesen hätte sein Mundwerk sicher nicht ruhig halten können.

 Der Troll schüttelte kurz und fast unmerkbar den Kopf und schlich dann weiter. Sie waren jetzt schon ziemlich weit in den Wald vorgedrungen. Noch ein paar Minuten und sie würden die ersten Hütten der Waldgeister erreichen. Sara kam hinter dem Busch hervor, hinter dem sie sich versteckt hatte und schwebte wieder still hinter dem Troll her. Fuxia ließ einige Momente verstreichen und folgte ihrer Freundin dann in angemessenem Sicherheitsabstand. Schön langsam war sich Fuxia nicht mehr so sicher, wer jetzt Freund und wer Feind war.

Schließlich erreichten sie die erste Hütte - der Troll hatte sie direkt zum Heim der Fee Mariella und ihrer Mutter geführt. Sara und Fuxia versteckten sich wieder hinter einem Busch und beobachteten das Treiben des Trolls.

"Was hat er bloß vor?", murmelte Fuxia.

"Werden wir gleich sehen", antwortete Sara seelenruhig. In ihren Augen blitzte diebische Schadenfreude auf, als sie sah, dass der Troll durch ein schmales Fenster genau in Mariellas Zimmer einstieg. Wie ein diebischer Halunke (der er ja auch war) blickte sich der Troll nochmals um, überflog die Umgebung mit kleinen stechenden Augen, die eigentlich viel zu tief in den Augenhöhlen lagen und bestürzte dann Mariellas Zimmer. Von betreten konnte in diesem Fall keine Rede sein, denn der Troll hatte ganz offensichtlich übersehen, dass im Inneren der Hütte keine Truhe oder etwas Ähnliches das Einsteigen erleichterten. Mit seinen kurzen Beinen reichte der Troll aber bei weitem nicht bis zum Boden - also stürzte er in Mariellas Zimmer.

"Sollten wir Mariella nicht warnen?" Fuxia war bereits am sprichwörtlichen Sprung, aber Sara hielt sie mit vampirhafter Vehemenz zurück. "Nix da", fauchte sie ihre Freundin an. Ganz unbewusst ließ sie dabei ihr Zähne aufblitzen . . . Fuxia riss vor Schreck die Augen weit auf, ihr kleiner Mund bildete ein ebenso kleines "o".

"Soll er die widerliche Fee doch bestehlen, was interessiert uns das?", fuhr die Vampirin fort, "Mariella passiert schon nichts - sie ist ja nicht einmal in ihrem Zimmer. Und was der Troll sonst macht, kann uns eigentlich völlig egal sein. Oder willst du dein warzenloses, niedliches Näschen schon wieder in Angelegenheiten stecken, die dich nichts - aber auch wirklich gar nichts - angehen?"

Fuxia sah ihre Freundin völlig verstört an, nahm dann aber doch all ihren Mut zusammen und sagte: "Sara! Was ist heute bloß los mit dir? Und überhaupt: Wieso sind wir dem Troll gefolgt, wenn uns das Ganze sowieso nichts angeht? Und wieso sind deine Zähne heut so lang? Du machst mir echt Angst, Sara. Mit dir stimmt was nicht."

"Ach Blödsinn, mir geht's blendend", wischte Sara die Bedenken ihrer Freundin kurz und kalt vom Tisch. Irgendwie schmeichelte ihr der Gedanke, dass sich Fuxia vor ihr fürchtete sogar ein wenig.

Tatsächlich schmeichelte ihr der Gedanke sogar sehr, um nicht zu sagen äußerst. An sich selbst hatte sie bisher noch nie so lange Zähne gesehen wie die, die ihr an diesem Abend schon mehrmals gewachsen waren. Mittlerweile konnte sie sogar schon mit den langen Zähnen reden, ohne dabei ständig über das "s" zu stolpern. Obwohl, das musste sie schon zugeben, "Fukssssssia" klang eigentlich viel geheimnisvoller, bedrohlicher und gefährlicher als wenn sie den Namen normal aussprach. Vielleicht würde sie das züngelnde "s" ja beibehalten - nur so zum Spaß . . . und um Fuxia zu schrecken.

 „Mir geht’s echt gut, Fuxi. Du könntest dich ein wenig nützlich machen. Ich möchte gerne näher ans Fenster und schauen, was der Troll in Mariellas Zimmer so treibt. Hast du inzwischen nicht auch einen Unsichtbarkeitszauber gelernt, so wie die mühsame Mariella?“

 Verschämt blickte Fuxia zu Boden. Scheinbar waren die Spitzen ihrer herrlichen Hexenstiefel interessanter als eine Antwort auf Saras Frage.

 „Fukssssi!!!“, zischte Sara ungeduldig. Mit einem Fuß klopfte sie ebenso ungeduldig auf den Boden. Kleine Staubwölkchen stobten auf und verschwanden sofort wieder im kühlen Mondschein.

 Fuxia zuckte zusammen als sie ihren Namen so eigenartig ausgesprochen hörte. Sie warf ihrer Freundin einen verstohlenen Blick aus den Augenwinkeln zu und setzte dann stockend zur Verteidigung an: „Was soll ich denn machen? Fridolin hat mich abgelenkt! Und zu Hause habe ich auch helfen müssen. Es war einfach keine Zeit, den Zauberspruch zu üben!“

 „Was gibt’s denn da noch viel zu üben?“, fragte Sara gereizt, „Ich dachte, ihr seid schon bei den ‚coolen’ und kurzen Zaubersprüchen angelangt?“

 „Schon, aber du hast ja keine Ahnung! Du bist ja keine Hexe. Glaubst du echt, dass es damit getan ist, den Zauberspruch aufzusagen? Wenn du nicht geübt hast, hilft das überhaupt nichts. Zaubersprüche haben ein Eigenleben und reagieren auf jede Hexe anders. Der Spruch muss sich erst an dich gewöhnen. Vorher macht er nicht das, was du willst.“

 „Blöde Zaubersprüche“, konnte sich Sara ein Kommentar nicht verbeißen.

 „Blöde Sara“, antwortete Fuxia beleidigt.

 Sara sah Fuxia genau an. Die kleine Hexe stand wie ein geprügelter Hund vor ihr. Die Schultern waren nach vorne gefallen, der spitze Hexenhut in die Stirn gerutscht und Fuxias Arme waren verschämt hinter ihrem Rücken verschränkt. Sara entschied sich, ein bisschen weniger streng mit ihrer Freundin zu sein. Sie wusste ja selbst nicht, was mit ihr los war. Und, ganz ehrlich, wirklich leiden konnte sie sich in diesem Moment auch nicht so richtig.

 „Tut mir leid, Fuxi. War nicht so gemeint. Kannst du denn gar nichts machen?“

 Überrascht blickte Fuxia auf. Mit einer Entschuldigung hatte sie jetzt nicht gerechnet. Spitzbübische Freude flackerte kurz in ihren Augen auf. „Klar kann ich was machen, aber du lässt mich ja nie ausreden.“

 „OK, nochmals Entschuldigung. Reicht das jetzt?“

 Fuxia wiegte ihren Kopf überlegend hin und her und nach ein paar Sekunden: „Gut, für einen Abend haben wir uns genug gestritten. Lassen wir’s gut sein. Ich hoffe nur, dass das jetzt nicht zu unserem Normalzustand wird.“

 „Ich auch“, dachte Sara inbrünstig. Laut sagte sie: „Also, was kannst du machen?“

 „Ich kann den Unsichtbarkeitszauber probieren, aber wir werden sicher nicht unsichtbar. Aber etwas durchsichtiger. Der Troll wird uns auf keinen Fall sehen. Für ihn werden wir wie eine Luftspiegelung aussehen. Du weißt schon, so wie die Luft auf den Lichtungen wenn es besonders heiß ist.“

 Sara nickte zufrieden. Das war mehr, als sie sich erwartet hatte. „Fang an!“, forderte sie die kleine Hexe auf.

 Fuxia krempelte ihre Ärmel wichtigtuerisch auf, verspreizte die feinen Finger und streckte sie einmal durch. Das knackende Geräusch dabei ließ Saras eisiges Blut noch mehr gefrieren. „Bist du dann bald soweit?“, fragte sie gespannt.

 „Einen Moment noch. Gut Ding braucht Weile.“

 „Ja. Und sehr gut Ding braucht wohl Langeweile?“

 Fuxia schüttelte zuerst verständnislos über soviel Wortwitz zu einem solch unangebrachten Zeitpunkt den Kopf und dann nochmals die Arme. Die hochgekrempelten Ärmel rutschten wieder runter, aber das schien die kleine Hexe jetzt nicht im Mindesten zu stören.

 Endlich schien es Sara, als wäre der große Moment gekommen. Fuxia wirbelte ihre Finger wild in der Luft herum und murmelte ein paar Wörter, die Sara nicht verstand. Insgeheim dachte Sara, dass mindestens die Hälfte von Fuxias Gehabe nur Show war. Aber schließlich war sie selbst ja keine Hexe und hatte auch nicht wirklich einen Schimmer, was für aufwendige Rituale für einen guten Zauberspruch nötig waren. Auch die Erinnerungen an ihr letztes Abenteuer waren da keine große Hilfe. Toxina hatte einen immensen Aufwand für ihre Zauberformeln betrieben. Fuxia hingegen hatte ihre Zaubersprüche einfach aufgesagt und sie hatten funktioniert. Aber vielleicht hatte das auch mit dem jeweiligen Zauberspruch zu tun. Sara zuckte einmal kurz mit den Schultern und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Freundin.

 „Obskurus transparentus!“, murmelte Fuxia diesmal besser verständlich. Nichts passierte. Sara blickte an ihrem Kleid entlang bis hinunter zu den Spitzen ihrer Schuhe, aber sie konnte die Farben und Formen noch immer deutlich erkennen. Auch Fuxia stand felsenfest und real wie nur etwas da.

 „Noch mal!“, forderte Sara ihre Freundin ein wenig ungeduldig auf, „Der Troll ist schon einige Zeit da drinnen, vielleicht verpassen wir das Beste!“

 „Schon gut, schon gut. Ich hab dir ja gesagt, dass es nicht so einfach ist.“

 „Obskurus transparentus!“, wiederholte Fuxia die Formel. Aber wieder passierte nichts. Hilflos sah Fuxia die kleine Vampirin an.

 „Noch mal!“, wiederholte Sara ihre Worte von zuvor.

 „Obskurus . . . TRANSPARENTUS!!!“, murmelte Fuxia diesmal mit aller Inbrunst. Im nächsten Moment wurde Sara schwindlig . .

.
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Als Fuxia die letzte Silbe ihrer Zauberformel ausgesprochen hatte, fühlte sich Sara für einen Moment, als wäre ihr Innerstes nach Außen gekehrt worden. Sie musste die Augen schließen und all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht ohnmächtig zu werden. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Fuxia noch immer. Aber ihre Gestalt hatte sich eindeutig verändert. Sie war jetzt durchsichtig und hatte fast jede Form verloren. Fuxia sah aus wie ein wabbernder Pudding, der aus frischem Morgentau gemacht war.

 „Schau nicht so, Sara“, motzte Fuxia, „Du schaust auch nicht viel besser aus. Und glaub mir, man gewöhnt sich daran. In der Schule haben wir das schon öfter gemacht.“

 „Ach ja?“, antwortete Sara schnippisch. Sie konnte es überhaupt nicht leiden, wenn ihre hübsche Gestalt verunstaltet wurde. „Und haben sie euch wenigstens auch beigebracht, wie man sich wieder zurückverwandelt?“

 Fuxia antwortete nicht. Stattdessen wandte sie sich zur Hütte. Für ein ungeübtes Auge sah das so aus, als würde sich ein glasklarer Wackelpudding Richtung Hütte bewegen. Niemand würde in dieser transparenten Gestalt ein hexenhaftes Wesen vermuten. Die kleine Fuxia konnte man überhaupt nicht mehr erkennen. Sara schnaufte einmal durch, tröstete sich mit dem Gedanken, dass Fuxias Eltern im Notfall wohl eine Lösung wüssten und folgte schließlich ihrer Freundin.

 Beim Fenster angelangt, bot sich ihnen ein eigenartiger Anblick: Der Troll klebte förmlich mit seiner Nase am Boden. Es schien, als würde er einer ganz bestimmten Fährte folgen. Welcher, konnten weder Fuxia noch Sara sagen. Dafür sahen sie, dass der Troll schon ganz ordentlich in Mariellas Zimmer gewütet hatte. Schubladen standen offen, Sessel waren verrückt und das Bettzeug der kleinen Fee, das aus reinem Morgentau bestand, war auf den Boden geworfen.

 Der Troll erhob sich vom Boden und blickte sich im Zimmer um. Scheinbar hatte er noch nicht gefunden, wonach er gesucht hatte. Sein Blick streifte auch das Fenster, an dem die Vampirin und die Hexe standen. Für einen Moment fürchtete Sara, dass Fuxias Zauberspruch nicht gut genug war. Tatsächlich hielt der Troll kurz inne und inspizierte das Fenster etwas genauer. Er kniff seine kleinen Augen zusammen, richtete seine runden Brillen und gab schließlich auf. „Nichts da“, dachte er sich und machte sich wieder daran, das Zimmer zu durchsuchen.

 „Was sucht er bloß?“, flüsterte Fuxia aufgeregt.

 „Ich weiß es nicht, aber vielleicht werden wir es bald heraus finden. Nur nicht zu viel Lärm machen, sonst entdeckt er uns wirklich noch.“

 Der Troll machte sich derweil wieder an einer Lade zu schaffen, die er allem Anschein nach schon mindestens einmal durchsucht hatte. Jetzt machte er aber kurzen Prozess, zog sie ganz heraus und verstreute den Inhalt auf Mariellas Bettdecke.

 „Sollten wir nicht Alarm schlagen?“, fragte Fuxia entsetzt als sie sah, dass sich etwas Spitzes in die Decke grub. Sofort löste sich die Decke aus Morgentau auf. Übrig blieb nur eine kleine Lacke, in der all die Dinge aus der Schublade lagen. Den Troll interessierte das herzlich wenig, er stöberte fleißig durch die Sachen.

 „Nein, wir werden uns ganz ruhig verhalten, Fuxi“, beantwortete Sara schließlich die Frage ihrer Freundin. In ihrer Stimme konnte Fuxia fast so etwas wie Triumph erkennen.

 Schließlich fand der Troll, wonach er gesucht hatte. Triumphierend hob er eine zarte Bürste vom Boden auf und hielt sie gegen das Licht einer Lampe, in der hunderte Glühwürmchen herumtobten. Im Gegenschein zeichneten sich feine Feen-Haare ab. Vorsichtig zupfte der Troll an einem Haar. Das Haar spannte sich und als der Troll das Haar angewidert wieder los ließ erklang ein heller Ton. Der Troll versuchte es nochmals. Er nahm das Ende eines blonden Feen-Haares zwischen Daumen und Zeigefinger, zupfte ein wenig daran und ließ es los. Wieder erklang ein heller Ton. So ging das noch eine Weile. Der Troll war völlig fasziniert von dem klingenden Feen-Haar. Inzwischen hatte er sich sogar auf einen der verstellten Stühle gesetzt, um das Phänomen genauer zu untersuchen. Sprachlos und entzückt lauschten die beiden Waldgeister der Musik. Die eigenartige Idylle wurde erst gestört, als Sara, Fuxia und auch der Troll Lärm an der Vorderseite der Hütte hörten. Mariella und ihre Mutter waren nach Hause gekommen.

 Flugs zog der Troll einige Feen-Haare aus der Bürste und steckte sie in einen unförmigen Beutel, den er um die Schulter geschlungen hatte. Mit zwei Sätzen war er beim Fenster, durch das er wie ein Gummiball hinaus ins Freie sprang. Im letzten Moment hatten Sara und Fuxia dem Troll Platz gemacht, ansonsten wäre er genau in sie hineingesprungen und dann wäre ihre Deckung erst Recht aufgeflogen. Mit zwei, drei weiteren Sprüngen verschwand der Troll im Wald.

 „Und was jetzt?“, fragte Fuxia fast atemlos.

 „Jetzt schauen wir uns das Gesicht von Mariella an, wenn sie sieht, das jemand in ihrem ach so sauberen und perfekten Zimmer gewütet hat.“ Ein schadenfrohes Lächeln zauberte sich auf Saras Lippen.

 „Und der Troll?“

 „Was soll mit dem Troll sein? Der wird schon wieder auftauchen. Wahrscheinlich hat Mariella ihm irgendwas angetan und jetzt hat er sich an ihr gerächt. Wäre ja nicht das erste Mal, dass so was passiert.“

 Fuxia konnte sich noch zu gut an ihr letztes Abenteuer erinnern. Sie nickte, aber etwas sagte ihr, dass das nicht die ganze Wahrheit sein konnte. Diesen Troll hatte sie noch nie im St. Nimmerleins Wald gesehen. Er war neu und sie würde ihre nicht vorhandene Nasenwarze darauf verwetten, dass hinter dem Diebstahl mehr steckte als nur ein kleiner Racheakt.

 Wie auch immer, in dieser Nacht würden sie dem Geheimnis nicht mehr auf die Spur kommen. Inzwischen war der Troll garantiert schon über alle Berge. Wahrscheinlich war er wieder zur Trauerweide zurück gekehrt und Fuxia hatte keine Lust, die gruselige Lichtung an diesem Abend nochmals zu besuchen.

 Dafür wurden Saras Erwartungen nicht enttäuscht: Als Mariella ihr Zimmer betrat, bekam sie den Schock ihres Lebens. Ihre apfelroten Bäckchen wurden aschfahl, die fröhlich vor sich hin flatternden Feenflügel erstarrten und hingen bewegungslos zu Boden. Mariellas silbrige Augen schienen aus ihren Höhlen zu quellen. Aber dann: „MAMA!!!“ Der Schrei musste den ganzen Wald geweckt haben. Zumindest in den Ohren von Sara und Fuxia schrillte er noch Minuten später nach.

 Sofort kam Mariellas Mutter in das Zimmer ihres kleinen Lieblings geflügelt. Auch bei ihr trat der selbe Effekt ein, mit einem kleinen Unterschied: „Mariella! Was hast du jetzt wieder angestellt?“, fragte sie fassungslos, da sie so eine Unordnung von ihrer ansonsten perfekten Tochter einfach nicht gewöhnt war. Selbst als Mariella einen lebendigen Drachen in einen feuerspeienden Lampion verwandelt hatte, hatte ihre Mutter nichts dabei gefunden und ihre Tochter vor den anderen Waldgeistern in Schutz genommen. Dass Fuxia damals in Lebensgefahr war, hatte auf Mariellas Mutter kaum Eindruck gemacht. Sie war vielmehr stolz darauf gewesen, wie toll Mariella bereits die Zauberkunst beherrschte.

 Was jetzt passierte war noch besser, als es sich Sara ausgemalt hatte. Mariella bekam nämlich auch noch die ganze Schuld in die Schuhe geschoben. Gehässigkeit fraß sich immer tiefer in ihr kleines, kaltes Vampirherz.

 „Schau dir nur deine Bettdecke an! Als Strafe wirst du den nötigen Morgentau für eine neue Decke selbst sammeln. Vielleicht hilft das ja.“

 „Aber, Mama . . .“, stotterte Mariella erschüttert.

 „Nichts da, ‚aber’ . . ., du wirst tun, was ich dir gesagt habe. Wirklich Kind, so etwas hätte ich mir von dir nicht erwartet!“ Damit flügelte Mariellas Mutter mit hochrotem Kopf aus dem Zimmer. „Und aufräumen wirst du das Chaos natürlich auch selbst!“, rief sie über die Schulter noch zurück ins Zimmer.

 Völlig am Boden zerstört schloss Mariella leise die Zimmertür. Dann überflog sie die Unordnung. Kopfschüttelnd holte sie ihren Zauberstab aus einer Tasche ihres Kleides, schwang ihn ein paar Mal auf und ab und sofort wimmelte es im Zimmer nur so vor Dingen, die einen Moment zuvor noch am Boden verstreut waren. Mariella dirigierte Schubladen, Gewandstücke und diverse Kleinigkeiten mit ihrem Zauberstab an den richtigen Platz und kaum fünf Minuten später war das Zimmer wieder blitzblank. Nur der Wasserfleck war noch immer zu sehen.

 „Wow!“, staunte Fuxia, „Ich muss meine Mutter direkt einmal fragen, ob Hexen sich auch einen Zauberstab zulegen dürfen. Das ist ja echt Klasse!“

 Sara schüttelte verständnislos den Kopf. Sie konnte Mariella gegenüber nicht den geringsten Funken von Bewunderung entgegen bringen. Billiger Hokus Pokus! Nicht mehr, noch dazu mit einem Zauberstab! Dafür beschloss sie, Mariella am nächsten Morgen ein bisschen beim Tau sammeln zuzusehen. Die eine oder andere spitze Bemerkung würde sich schon ergeben. Auf diesen Augenblick hatte sie lange gewartet. Eine Abreibung für die ach so perfekte kleine Fee. Das tat echt gut.

 Sie stieß Fuxia mit dem Ellbogen an. Die kleine Hexe bewunderte noch immer das Werk der Fee, obwohl die mittlerweile heulend auf ihrem Bett saß. Bei Mariella kam der Frust jetzt erst so richtig raus.

 „Sollten wir ihr nicht erzählen, was wir gesehen haben?“, fragte Fuxia ihre Freundin deshalb.

 „Bist du wahnsinnig? Auf gar keinen Fall! Und unseren Eltern werden wir auch nichts erzählen, verstanden? Das bleibt unser Geheimnis.“

 Fuxia nickte eingeschüchtert. In ihrem jetzigen Zustand bedeutete das, dass der durchsichtige Wackelpudding von Kopf bis Fuß zu wabbern begann.

„Apropos: Sollten wir uns nicht langsam auf den Nachhauseweg machen? Wir sind jetzt schon ziemlich lange unterwegs. Nicht, dass sich unsere Eltern noch Sorgen machen.“

 Sara überlegte einen Moment. Eigentlich wollte sie der liderlichen Lichtung noch einen kurzen Besuch abstatten. Aber allein, ohne Fuxia. Andererseits . . .

 „Versuch zuerst einmal, uns wieder zurück zu verwandeln. So können wir zuhause auf keinen Fall erscheinen. Dann wissen unsere Eltern sofort, dass etwas faul ist.“

 Die beiden Mädchen verschwanden wieder im Wald. Fuxia wollte nicht so nahe an Mariellas Hütte den Zauberspruch probieren. Beim fünften Anlauf klappte es, und die beiden standen wieder in ihrer vollen Pracht dar.

 „Gratuliere, Fuxi. Vielleicht bist du ja doch kein hoffnungsloser Fall“, spöttelte Sara.

 „Du bist heute ja ganz lustig unterwegs“, antwortete Fuxia beleidigt. Sie war stolz darauf, den Zauber wieder rückgängig gemacht zu haben. In der Schule hatte sie das bisher noch nie geschafft. Das hatte sie Sara zuvor wohlweislich verschwiegen.

 „Was jetzt?“

 „Nach Hause“, antwortete Sara. Die Lichtung würde sie sich am nächsten Abend anschauen. Allein, natürlich. Sie spürte, dass dort ein interessantes Abenteuer auf sie wartete und wollte es sich durch die feige Fuxia nicht verderben lassen. Ihre Hexen-Freundin konnte sie ja in der Früh zum Mariella-Ärgern mitnehmen. Natürlich nur, wenn sie auch wollte. Sara hatte da so ihre Zweifel. Sie hatte sich eigentlich erwartet, dass Fuxia auch ihren Spaß daran haben würde, zu sehen, wenn Mariella einmal so richtig in Schwierigkeiten stecken würde. Stattdessen hatte die kleine Hexe nur gestaunt, wie schnell und mühelos Mariella ihr Zimmer sauber gezaubert hatte und dann auch noch Mitleid mit der Angeberin gehabt.

Dabei war doch fast nichts passiert: Ein Troll hatte zwei, drei Feen-Haare aus Mariellas Bürste gestohlen. Und? Was war da schon dabei? Der Troll war eben neugierig. Sara hatte das Bild noch vor Augen, wie der Troll mit den Haaren Mariellas musiziert hatte. In ihrer Wut auf die kleine Fee versuchte sich Sara vorzustellen, wie es wohl wäre, mit den Haaren auf Mariellas Kopf zu spielen. Würde die Fee wohl wie am Spieß brüllen, wenn man einmal zu fest an einem Haar anzog? Sara grinste diabolisch. Sie würde es herausfinden. Irgendwann einmal . . .
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Bei ihrer eigenen Hütte angekommen, verabschiedete sich Sara kurz und kühl von ihrer Freundin. Sie spürte die Müdigkeit jetzt schon in allen Knochen und war im Allgemeinen momentan nicht gut auf Fuxia anzusprechen. Sie wusste nicht genau warum, aber es hatte ihr ja auch noch niemand erklärt, dass sie gerade in die Pubertät kam. Und pubertierende Vampirkinder können noch viel schlimmer und anstrengender sein als pubertierende Menschenkinder. Die Situation war für Sara trotzdem um nichts angenehmer – natürlich mit feinen Unterschieden: Sie bekam keine Pickel und hatte auch keine plötzlichen Wachstumsschübe. Dafür waren ihre Stimmungsschwankungen umso heftiger und ihr Hunger wuchs unheimlich an. Ihr Blut schien zu kochen und der Anblick von Fuxia hatte Sara zusehends zu schaffen gemacht. In manchen Augenblicken am Nachhauseweg hatte sie nicht Fuxia neben sich gesehen, sondern eine große Flasche Ketchup auf zwei Beinen, manchmal auch eine Gestalt, die komplett aus Roten Rüben bestand und gemütlich neben ihr herspazierte. Einmal war es sogar ein Himbeerstrauch mit Hexenhut gewesen. Sara hatte sich zwingen müssen, an etwas anderes als Essen zu denken. Nicht zuletzt deshalb war sie froh, als sich Fuxia verabschiedet hatte und schnurstracks zu ihrem Turm verschwunden war. „Wahrscheinlich merkt sie etwas“, dachte Sara mürrisch und sich dann sofort selbst gefragt, was Fuxia eigentlich merken sollte. Wie gesagt: Sara selbst war sich nicht bewusst, dass sie an einem entscheidenden Punkt ihres Lebens angekommen war. Ein friedlicher Waldvampir war man nicht von Geburt an. Schon eher durch Erziehung, aber sicher nicht von Geburt an. Denn geboren wurden alle Vampire gleich . . .

 Müde schleppte sich Sara die Stufen zu ihrem Zimmer hoch. Zuvor hatte sie noch kurz den Vorratsschrank in der Küche geplündert. Ihre Mundwinkel waren noch ganz rot von der Extraportion Ketchup, die sie sich gegönnt hatte. Satt war sie aber noch immer nicht. Ihr gelüstete nach mehr und vor allem nach anderem Zeug als Ketchup und Roten Rüben. Worauf sie wirklich Lust hatte, konnte sie aber nicht sagen.

Von ihren Eltern war weit und breit nichts zu sehen oder hören. Wahrscheinlich waren sie mit anderen Vampiren oder Hexen und Zauberern im Wald unterwegs. Vielleicht hatten sie auch ein Treffen mit den Walddrachen. Seit ihrem letzten Abenteuer war das Verhältnis zwischen Drachen und Waldgeistern wieder bedeutend besser geworden und inzwischen wurde jedes Monat ein Treffen abgehalten, um die aktuelle Lage im St. Nimmerleins Wald zu besprechen. Viel zu besprechen gab es da meist nicht, aber die wenigen Punkte waren dafür umso wichtiger. Punkt Nummer 1 war im Normalfall die Hexe Toxina und die Frage, ob sie nun endgültig besiegt worden war. Punkt 2, auch nicht gerade unwichtig, war die Frage, wie man den St. Nimmerleins Wald vor den Menschen schützen konnte. In Wirklichkeit hieß das natürlich: Wie konnten sich die Waldgeister und Drachen vor den Menschen schützen.

Die ersten Menschensiedlungen reichten inzwischen schon bedrohlich nahe an den St. Nimmerleins Wald heran und in wenigen Jahren würden die Menschen vielleicht auch den St. Nimmerleins Wald für sich entdecken. Was also tun? Tatsächlich hatte man die Antwort darauf noch nicht gefunden. Bisher war der St. Nimmerleins Wald abgelegen genug gewesen, um Ruhe vor den Menschen zu haben. Er war von außen so unauffällig, dass kein Mensch auf die Idee gekommen war, hier spazieren zu gehen, oder neue Tierarten zu katalogisieren. Das zauberhafte Zauberwäldchen hatte sich durch Tarnen und Täuschen bislang selbst geschützt. Was aber, wenn die ersten Menschensiedlungen wirklich einmal bis zum Waldrand reichten? Als erste Gegenmaßnahme hatte man ausgedehnte Moore um den Wald herum angelegt. Das bedeutet, dass sich die mächtigsten Hexen, darunter auch Fuxias Mutter Gwendolin, schweren Herzens daran gemacht hatten, die angrenzenden Wiesen in tiefe Sümpfe zu verwandeln. Das musste fürs Erste reichen. Weiter wusste man selbst nicht. Bisher . . . Aber: kommt Zeit, kommt Rat, wie die Menschen selbst so schön sagten.

 Sara machte sich also wegen ihrer Eltern keine weiteren Gedanken. Vielmehr schon wegen Dagobar, den sie nun schon seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Der gesprächige Drache war mittlerweile zum Oberhaupt der Drachensippe des St. Nimmerleins Waldes gekürt worden und hatte momentan keine Zeit für sie und Fuxia. Er hatte alle Ohren voll, um die Beschwerden und Wünsche der anderen Drachen anzuhören und, wenn möglich, auch umzusetzen.

 Saras Werpudel, Moritz, hatte dafür umso mehr Zeit für die kleine Vampirin. Er hatte den ganzen Tag vor der Tür von Saras Zimmer auf sie gewartet. Als sie sich jetzt die Treppen hinauf schleppte, kam plötzlich Leben in den schlafenden Werpudel. Mit einem Satz war er auf den Beinen und sprang seiner Sara ungestüm entgegen. Soweit es ihre miese Laune zuließ, gab Sara den freudigen Begrüßungssturm mit herzlichem Streicheln zurück. Aber irgendwie war ihr an diesem Tag so überhaupt nicht danach, von Moritz angesabbert zu werden. Und das konnte der Werpudel fast am besten. Wenn man nicht aufpasste, war man nach einer seiner stürmischen Begrüßungen meistens so gut wie gebadet.

 „Jetzt schau dir an, was du gemacht hast!“, fuhr Sara Moritz ein wenig heftiger als gewollt an. Sara hielt dem verdutzten Werpudel einen Ärmel ihres Kleids direkt vors Gesicht. Ein kleiner Sabberfleck hatte einen Teil ihres violetten Kleides dunkelschwarz getüncht. Normalerweise überhaupt kein Problem, aber an diesem Abend war Sara eben leicht zu reizen.

 „Zur Strafe schläfst du heute Nacht am Gang!“, zischte die Vampirin, stapfte in ihr Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Moritz zuckte bei dem lauten Knall zusammen. Dann steckte er seinen Schwanz zwischen die Hinterläufe und kauerte sich vor Saras Tür. Sollte die kleine Vampirin in der Nacht ihr Zimmer verlassen wollen, würde sie garantiert über Moritz stolpern. Den darauf folgenden Wutanfall nahm Moritz gerne auf sich. Schließlich war er da, um auf Sara aufzupassen. Nur weil Sara einmal schlechter Laune war, ließ er sich davon nicht abbringen. Instinktiv wusste er, dass sie ihm niemals lange böse sein konnte. Aber schließlich hatte es auch Moritz noch mit keinem pubertierenden Vampir zu tun gehabt.

 Sara ließ sich im Zimmer auf ihr schmales Bett fallen. Als Waldvampir hatte Sara ja keine Ahnung, dass es andere Vampire gab, die in Särgen schliefen. Im Gegensatz zu Mariella schlief sie nicht unter einer Decke aus Morgentau. Ihr Bettbezug war komplett aus violettem Satin. Das hatte den Vorteil, dass es immer schön kühl war, während Morgentaudecken den Nachteil hatten, dass sie ziemlich viel Wärme speicherten. Und Wärme war etwas, das Vampiren von Haus aus suspekt war. In ihren Adern floss kaltes Blut und so sollte es auch sein. Das hieß ja nicht automatisch, dass man auch kaltblütig und herzlos sein musste, oder?

 Sara schlüpfte widerwillig aus ihren Schuhen. Im Moment konnte sie sich selbst nicht ausstehen. Sie gab den Schuhen einen Kick, dass sie über den glatten Holzboden ins nächste Eck schlitterten. Einen Moment später kamen sie aber wieder zurück geschossen.

 „Autsch!“, schrie Sara halb verletzt und halb erschrocken. Seit wann konnten sich ihre Schuhe selbständig machen? Die Vampirin warf einen Blick in das Eck, in das sie ihre Schuhe verbittert geschossen hatte. Ein Schatten löste sich aus der Ecke und schwebte auf Sara zu. Ängstlich zog sie sich ein Stück auf ihr Bett zurück, die Knie angezogen und mit den Armen umschlungen. Je weiter Saras Körper zurückwich, um so mehr streckte sie ihren Hals nach vor. In dieser Hinsicht war ihre Neugierde stärker als ihre Angst.

 Der Schatten kam immer näher. Jetzt konnte Sara erkennen, dass es eine dunkle, männliche Gestalt war, die da auf sie zu schwebte. Als sie die langen Reißzähne sah, wollte sie schreien. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Außer einem kurzen Röcheln kam kein Ton heraus.

 Die Gestalt war jetzt eindeutig kein Schatten mehr, auch wenn sie genauso geschmeidig und lautlos über den Boden glitt. Die Füße schienen die Holzbretter nicht zu berühren. Normalerweise kannte sie diesen Schwebegang von sich selbst, aber zusehen hatte sie sich dabei noch nie können. Ihre Eltern hatten bislang überhaupt darauf verzichtet, vor ihren Augen durch das Haus zu schweben. Umso beeindruckender war jetzt die Vorstellung des Eindringlings. Für einen kurzen Moment vergaß Sara sogar ihre Angst und sie konnte nur noch staunen. Ihr Mund bildete ein großes O und ihre Augen waren aufgerissen wie die einer glotzenden Kuh. Als die Gestalt die Bettkante erreicht hatte, wurde ihr Gesicht in silbriges Mondlicht getränkt. Die Vampirzähne blitzten gefährlich auf und ein unwiderstehliches Lächeln verzierte das diabolische Gesicht der Gestalt.

 Sara war immer weiter zurückgerückt. Inzwischen saß sie mit dem Rücken fest an die Wand gepresst, die Arme noch immer um ihre Knie geschlungen. Sie starrte den Vampir an. Sie hechelte leise - was ihr gar nicht auffiel - und klitzekleine Schweißtropfen kullerten von ihrer Stirn über ihre Nase und Lippen. Mit einem deutlich hörbaren „Klack“ schloss Sara ihren Mund. Die Zähne klappten aufeinander. Ein wenig zu heftig, denn einer von Saras Vampirzähnen bohrte sich leicht in ihre Unterlippe. Ein einzelner Bluttropfen löste sich aus den schmalen Lippen der Vampirin und rann über ihr Kinn. Der Tropfen hinterließ eine blassrote Spur, nicht unähnlich einer Narbe.

 Eine Hand des Eindringlings schoss ohne Vorwarnung vor. Sie war lang und fein geschwungen. Die Nägel waren lang wie die einer Frau, aber die Figur, so überzeugte sich Sara nochmals mit einem Blick in sein Gesicht, war eindeutig männlich. Mit einem langen Zeigefinger strich der Vampir den Bluttropfen von Saras Kinn. Dann führte er die Hand an den eigenen Mund und leckte das Blut vom Finger.

 „Gerade ein bisschen Ketchup genascht?“, fragte er mit einem süffisanten Lächeln.

 „W-wo-woher weißt du das?“, stammelte Sara ein wenig angeekelt und ziemlich ängstlich.

 „Man kann im Blut schmecken, was jemand zuletzt gegessen hat“, antwortete der Vampir seelenruhig, „Aber davon weißt du natürlich nichts, du bist ja schließlich nur ein Waldvampir.“

 „Was heißt da ‚nur’?“, empörte sich Sara.

 „Das heißt, dass ihr eigentlich eine Schande für alle Vampire seid. Richtige Vampire trinken Menschenblut. Von mir aus auch noch Tierblut. Aber was ihr macht ist kindisch und hat nichts mit echten Vampiren zu tun.“ Die Stimme des Eindringlings war noch immer kühl, um nicht zu sagen kalt. Ständig umspielte ein süffisantes Lächeln seine blassblauen Lippen.

 „Ich werde dir zeigen, was ein echter Vampir ist“, antwortete Sara. Die kurze Diskussion hatte ihr Blut in Wallung gebracht. Die Furcht war verflogen, stattdessen überwiegte jetzt der Ärger über die Frechheiten, die ihr in ihrem eigenen Zimmer entgegen geschleudert wurden. Sara machte einen Satz nach vorne. Sie sprang auf ihre Beine und konnte der Gestalt jetzt direkt in die Augen sehen. Zuvor war der Vampir bedrohlich über ihr gestanden, jetzt waren sie auf gleicher Höhe – auch wenn Sara dabei auf ihrem Bett stehen musste. Sara zog die Lippen zurück und versuchte ihre Vampirzähnchen zu richtigen Hauern wachsen zu lassen. Und – es gelang! Die Wut und der Ärger hatten ihre Zähne wieder wachsen lassen. Natürlich waren sie im Vergleich zu dem anderen Vampir noch immer kurz, aber Sara fühlte sich jetzt wesentlich besser, stärker. Die Nasenspitzen der beiden Vampire waren nur durch wenige Zentimeter getrennt. Saras Mund war weit aufgerissen und ihre Zähne stachen im wahrsten Sinne des Wortes deutlich hervor. Sie fauchte und glaubte sogar ein wenig dabei gespuckt zu haben.

 „Aber, aber, kleine Sara. Schon gut, beruhig dich wieder“, antwortete der andere Vampir weiter ruhig lächelnd. Er klopfte ihr sanft auf die Schultern. Sara wollte sich aber nicht beruhigen. Und sie wollte sich auch nicht wieder hinsetzen. Die Arme des anderen Vampirs übten aber eine unglaubliche Kraft, sanft und druckvoll zugleich, aus. Und schließlich fand sich Sara wieder auf ihrem Hintern sitzend, während sich der andere Vampir über sie beugte. Mit seinen Armen stützte er sich links und rechts von Sara ab.

 „Wie heißt du überhaupt?“, fragte Sara bedrängt. Sie saß wieder mit ihrem Rücken ganz an die Wand gedrängt.

 „Reißzahn. Reinhard Reißzahn, ist mein Name. Ich bin ein richtiger Vampir und ich bin gekommen, um dir zu zeigen, wie richtige Vampire leben. Es wäre doch schade, wenn so ein hübsches Mädchen wie du hier im Wald versauern würde, nicht?“

 „Wäre es das?“, fragte Sara erstaunt, interessiert und auch ein wenig geschmeichelt.

 „Ja, wäre es!“, bekräftigte Reinhard Reißzahn, „Du weißt ja gar nicht, wie aufregend das Leben in der Stadt ist.“

 Sara schüttelte entschlossen den Kopf, „Schon möglich, aber du hast ja keine Ahnung, wie aufregend das Leben im Wald sein kann.“

 Reißzahn fuhr fast unmerklich zusammen. Offenbar war er Widerspruch nicht gewohnt. Einen Moment später zeigte er aber wieder alle Anzeichen seiner gewohnten Souveränität und Selbstsicherheit. „Für ein Kind ist es im Wald vielleicht ganz spannend. Aber auch du wirst einmal erwachsen werden. Und was dann? Weiter mit Feen und Elfen spielen? Jeden Tag in einen widerlichen Rotkrautkopf beißen? Glaub mir, in der Stadt ist es viel spannender. Die Menschen fürchten uns. Wir werden respektiert. Wir können tun und lassen was wir wollen! Nie wieder Verantwortung tragen! Nie wieder Rücksicht auf andere nehmen müssen! Wie klingt das?“

 In Saras kleinem und momentan äußerst rebellischen Kopf schwirrten die Worte Reißzahns wie kleine Kometen umher. Nie wieder Verantwortung, nie wieder Rücksicht nehmen! Das klang schon äußerst verführerisch. Außerdem bedeutete es, auch nie wieder Rücksicht auf kindische Hexen wie Fuxia nehmen zu müssen. Endlich frei sein, das zu tun, was man will!

 Reißzahn schien die aufkeimenden Zweifel in Saras Gedanken gelesen zu haben: „Vergiss Fuxia und die anderen Waldgeister. Wenn du zu einem Stadtvampir wirst, brauchst du auch keinen Hexenbesen mehr, der dich zur Mondsichel trägt. Stadtvampire sind viel mächtiger als Waldvampire. Oder glaubst du, als Fledermaus könntest du tatsächlich zur Mondsichel fliegen? Wir Stadtvampire können einfach fliegen. Wir müssen uns dazu nicht erst verwandeln.“

 Sara hing gebannt an den Lippen des Vampirs. „Wie macht ihr das?“, fragte sie fasziniert.

 „Wir trinken das Blut der Menschen. Es gibt uns die Kraft. Zu fliegen, Gedanken zu lesen und noch vieles mehr. Menschen sind auch magische Wesen. Sie wissen es nur nicht.“ Dabei zwinkerte Reißzahn Sara launig zu. „Ihre Magie hilft, unsere Magie zu stärken. In Roten Rüben oder Ketchup wirst du vergeblich nach Magie suchen. Natürlich . . .“, wandte Reißzahn schließlich mit einer gönnerhaften Geste ein, „. . .natürlich kannst du auch das Blut von Feen und Elfen trinken. Aber glaub mir, dann wirst du nicht lange im St. Nimmerleins Wald bleiben dürfen. Das Mindeste, das dir dann passieren kann, ist, dass dich die anderen Waldgeister fortjagen. Es kann dir aber auch passieren, dass du mit einem Fluch belegt wirst und zu Stein erstarrst. Fuxias Großmutter war in so etwas immer besonders gut.“

 „Du kennst Salma?“, stieß Sara aufgeregt aus.

 „Ja, aber das ist eine Geschichte für ein anderes Mal. Wir haben nicht viel Zeit. Ich brauche jetzt deine Entscheidung: Kommst du mit mir mit, oder nicht?“

 Sara wollte sofort und laut „Ja“ schreien, überlegte es sich dann aber doch noch einmal. Sie dachte an ihre Eltern, und den Aufstand den es mit Sicherheit geben würde, wenn sie entdeckten, dass sie spurlos verschwunden war. Sie würden wohl mit viel rechnen, aber sicher nicht damit, dass sie in die Stadt verschwunden war. Dieses Thema hatten ihre Eltern immer gemieden. Natürlich hatte Sara schon öfter den Verdacht gehabt, dass es außerhalb des Waldes Vampire gab, die anders waren als sie und ihre Eltern. Sie hatten ja auch das eine oder andere Mal Verwandte in der Stadt besucht. Aber bei diesen Gelegenheiten hatte niemand ein Wort darüber fallen lassen, dass die Stadtvampire anders waren, als die Waldvampire. Woher hatte sie ahnen können, dass Tante Margaret und Onkel Tantalus sich von Menschenblut ernährten? Dazu waren die Besuche wohl zu kurz. Obwohl: Eigentlich hätte es Sara zu denken geben müssen, dass sie nicht in einem Haus wohnten, sondern auf dem Friedhof. Letztendlich hatte ihr aber niemand den Unterschied erklärt. Auch die Blutträume, die sie in letzter Zeit gehabt hatte, hatten sie wohl darauf vorbereiten sollen, das wurde ihr jetzt klar. Trotzdem kamen die Enthüllungen Reißzahns wie ein Schlag.

 „Komm morgen wieder“, sagte sie deshalb schweren Herzens, „Ich möchte es mir noch überlegen. Ich kann nicht einfach so verschwinden.“

 Reißzahn nickte stumm, dann sagte er: „Gut, ich komme morgen wieder zur selben Zeit. Aber kein Wort zu deinen Eltern. Sie würden dich nie in die Stadt ziehen lassen.“

 „Meinst du?“, fragte Sara zweifelnd, obwohl sie genau wusste, dass Reißzahn Recht hatte.

 Reißzahn nickte ernst.

 „Wirst du den Wald jetzt verlassen?“, fragte Sara zaghaft. Irgendwie genoss sie die Anwesenheit des Vampirs. Auch wenn er trotz seines Lächelns dunkel und bedrohlich wirkte.

 „Ja, ich muss noch jagen. Ich habe Hunger“, antwortete er und verschwand mit einem Sprung durchs Fenster. Sara blickte ihm verträumt nach. Sie konnte seine Umrisse noch deutlich gegen den hell leuchtenden Mond sehen. Er flog über den Baumwipfeln. Elegant und leicht wie ein Adler.

 „Und tu keinem Waldgeist weh“, flüsterte Sara der Gestalt nach. Saras Hand spielte dabei verträumt mit einer Haarsträhne und ihre Augen waren ganz glasig.

 Wenige Momente später hörte sie einen spitzen Schrei und wusste, dass Reißzahn ein Opfer gefunden hatte. Gänsehaut kroch über ihren Rücken und ihre Arme und ließ die feinen Härchen habt Acht stehen. Sie beutelte sich vor Schreck kurz ab und stellte sich dann vor, wie Reißzahn sein Opfer aussaugte.


 

Irgendwie fand sie tief in ihrem kleinen, kalten Herzen Gefallen an der Vorstellung . . .
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Am nächsten Morgen erwachte Sara mit einem fürchterlichen Kater. Das Tier hatte sich scheinbar nachts in Saras Zimmer geschlichen. Seit dem Verschwinden der Hexe Toxina wimmelte es im St. Nimmerleins Wald praktisch nur so vor Katzen. Davor war jahrelang fast keine Katze im St. Nimmerleins Wald aufzuspüren gewesen. Die verschreckten Tiere hatten alle fürchterliche Angst vor Toxina gehabt. Die fiese Hexe hatte die furchtbare Angewohnheit gehabt, jede Katze, die ihr über den Weg lief, zu verzaubern und für ihre Zwecke zu verwenden: Als Ingredienz eines geheimnisvollen Zaubertranks, als Wandschmuck oder – und davor hatten sich die meisten Katzen gefürchtet – als Hauskatze, die mit Toxina ständig unterwegs sein musste und dabei auf ihrer Schulter zu sitzen hatte. Besser noch eine Zutat für einen Zaubertrank als das!

 Das neuerliche Auftauchen so vieler Katzen im St. Nimmerleins Wald war von den Waldgeistern als gutes Omen gewertet worden. Katzen waren für ihre übernatürlichen Instinkte bekannt. Kamen die Katzen zurück, hieß das, dass von Toxina weit und breit keine Spur zu sehen oder zu spüren war.

 „Raus! Verschwinde!“, kreischte Sara nichtsdestotrotz, als sie die kupferrote Katze bemerkte. Das Tier hatte es sich bei Saras Füßen gemütlich gemacht und schlief dort friedlich eingeringelt. Auf Saras Schrei hinauf fuhr der Kater zusammen, sprang auf alle Viere und machte einen Katzenbuckel wie aus dem Bilderbuch. Alle Haare standen dem erschrockenen Tier zu Berge, es fletschte die Zähne und spuckte feinen Speichel.

 „Weg da, runter von meinem Bett“. Sara fuchtelte wild mit einer Hand vor dem Kater herum, um ihn zu verscheuchen. Stattdessen bog das Tier seinen Rücken noch weiter durch und fauchte immer wilder.

 Als Sara plötzlich selbst fauchte und ihre langen Vampirzähne zeigte, wurde es der Katze zuviel. Mit einem letzten Fauchen sprang sie vom Bett, sprintete förmlich zum Fenster und machte einen gewaltigen Satz, der sie aus Saras Zimmer brachte. Zuvor warf sie dem kleinen Vampir noch einen vernichtenden Blick zu. Dann war sie weg und Sara ließ sich wieder auf ihren Polster fallen. Sie konnte Katzen nicht ausstehen, was für einen Vampir recht eigenartig war. Normalerweise waren gerade Katzen die besten Freunde von Vampiren. In Saras Fall mag dies aber auch damit zu tun haben, dass sie kaum jemals mit Katzen in Berührung gekommen war. Schließlich hatte Zeit ihres Lebens Toxina im Wald gelebt – diese Pest waren sie erst vor kurzer Zeit los geworden. Sara liebte ihren Werpudel, was brauchte sie da eine Katze?

 Moritz war durch den Lärm in Saras Zimmer ebenfalls munter geworden. Wild kratzte er an der Tür, um hereingelassen zu werden.

 „Schon gut, Moritz“, rief Sara vom Bett aus, um den Werpudel zu beruhigen. Der ließ aber nicht locker und schließlich erhob sich Sara doch völlig geschafft von ihrem Bett und schwebte bedächtig zur Tür. Als Moritz endlich ins Zimmer durfte, begrüßte er seine Sara freudig – aber nicht so überschwänglich wie am Abend zuvor. Er hatte seine Lektion gelernt. Noch eine Schelte brauchte er nicht. Er hatte so und so schon ein schlechtes Gewissen, weil er die Nacht nicht in ihrem Zimmer verbringen hatte dürfen. Und natürlich war es so gekommen, wie es kommen musste: Sofort war etwas passiert. Und dabei war er doch ihr Wachhund!

 „Komm her, mein kleiner Liebling“, murmelte Sara noch ganz verträumt und verschlafen. Sie bückte sich zu ihrem Werpudel und umarmte ihn fest. Sie liebte den leicht modrigen Geruch von Moritz Fell. Ein bisschen Erde und Laub verfing sich immer darin und sorgte dafür, dass Moritz ständig nach Wald duftete. Sara kuschelte sich ganz fest an Moritz, der nicht so recht wusste, wie ihm geschah. Im einen Moment war Sara noch stinksauer gewesen, im nächsten total anschmiegsam und liebesbedürftig. Moritz hechelte leise und zufrieden vor sich hin und ließ die Liebkosungen nur zu gern über sich ergehen. Mit einem Mal veränderte sich seine Körperhaltung aber. Jeder Muskel spannte sich an und ein leises Knurren war tief aus seiner Kehle zu hören.

 „Was denn?“, fragte Sara erstaunt.

 Natürlich gab der Werpudel keine Antwort. Statt dessen spielte seine Nase wieder einmal Staubsauger. Wenige Millimeter über dem Boden schwenkte sie von links nach rechts und wieder retour. Auf diese Weise suchte Moritz das ganze Zimmer ab, bis er schließlich in einer Ecke Platz machte, Sara aus seinen großen Augen, die von dichten Fellbüscheln überwuchert wurden, anglotzte und leise jaulte. Er saß genau in der Ecke, in der letzte Nacht Reinhard Reißzahn auf Sara gewartet hatte. Sara beschloss dem fragenden Blick ihres Werpudels nachzugeben. Sie wollte den Tag nicht gleich wieder mit schlechter Laune beginnen.

 „Nur Besuch, mein Lieber. Kein Grund sich Sorgen zu machen. Du siehst ja, dass es mir gut geht.“

 Moritz legte den Kopf zur Seite, schien kurz zu überlegen und trottete dann wieder zu Sara. Er schmiegte sich an ein Bein des Vampirs und wartete, was Sara als Nächstes vor hatte.

 Sara enttäuschte Moritz nicht: „Komm, jetzt machen wir uns einen Spaß“. Sie blickte kurz zum Fenster hinaus. Die Sonne begann langsam über dem Horizont aufzugehen – soweit Sara das mit einem ganzen Wald vor dem sichtbaren Horizont beurteilen konnte. Sie schnappte sich ihre Sonnenbrille und forderte Moritz auf, ihr zu folgen. „Wir werden jetzt Mariella ein bisschen beim Morgentau sammeln zusehen.“ Moritz spitzte die Ohren. Er konnte Mariella auch nicht ausstehen. Wann immer sie den Werpudel sah, hielt sie angewidert Abstand, weil er ihr zu zottelig und schmutzig war. So etwas kränkte einen stolzen Werpudel natürlich.

 „Ich schätze, wir werden jede Menge Spaß haben“, sagte Sara und klopfte Moritz dabei liebevoll auf die Flanke. Moritz winselte kurz und zustimmend.

 Am Weg zu der Wiese auf der die Feen normalerweise ihren Morgentau sammelten, trafen Sara und Moritz schließlich auf Fuxia. Die kleine Hexe war stinksauer, dass Sara sie nicht von zu Hause abgeholt hatte und stattdessen alleine Marielle beobachten wollte. Mit hochrotem Kopf kam sie auf die Vampirin zugestapft. Unter dem Arm schleppte sie Fridolin hinterher, der alle paar Sekunden ein verletztes „Autsche-Bautsche“ hören ließ. Fuxia achtete gar nicht darauf, dass der Hexenbesen bei jedem ihrer Schritte ziemlich unsanft am Waldboden aufschlug. Vor allem seine Borsten bekamen dabei einiges ab.

 „Bist du noch immer sauer auf mich?“, fuhr Fuxia Sara deshalb auch gleich an.

 Sara warf ihr einen unschuldigen Blick zu, „Nein, wieso? Ich war gestern einfach schlecht drauf“, log sie, „Ich habe mich heute Nacht einmal so ordentlich ausgeschlafen. Das hat gut getan. Aber ich dachte, dass du nicht unbedingt mitkommen wolltest, Mariella zu beobachten. Du hast doch gemeint, dass das gemein wäre.“ Von ihrem nächtlichen Besuch erwähnte Sara wohlweislich kein Wort.

 „Und? Nur weil ich das gesagt habe, heißt das ja nicht, dass ich Mariella nicht trotzdem zusehen will, wie sie ihre Strafe abbüßt“, grinste Fuxia schelmisch.

 Sara grinste zurück und dann marschierten sie gemeinsam weiter. Eigentlich hatte Sara noch immer schlechte Laune und keine besondere Lust, den Morgen mit Fuxia zu verbringen. Andererseits hätten sie sich in wenigen Stunden sowieso in der Schule wieder gesehen. Also beschloss Sara, dass es eigentlich schon egal war. Außerdem wollte sie Fuxia jetzt nicht auch noch neugierig machen. Sara hatte mittlerweile für sich beschlossen, dass sie Reinhard in die Stadt folgen würde. Nur mal so für eine Nacht. Nicht mehr. Einfach nur mal schauen, wie die Stadtvampire so lebten. Für Fuxia war da kein Platz. Sie würde wohl sogar in Gefahr sein. Und so sauer konnte Sara gar nicht auf die kleine Hexe sein, dass sie sie in Gefahr bringen wollte. Davon war Sara fest überzeugt.

 „Sind wir bald da?“, raunzte Fuxia nach nur wenigen Minuten. Sara warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, schluckte ihre Wut über das lästige Verhalten der Hexe aber hinunter.

 „Gleich“, antwortete sie kurz angebunden.

 Nach fünf Minuten fragte Fuxia wieder: „Sind wir bald da?“

 Diesmal musste sich Sara noch mehr beherrschen. Ganz gelang es ihr aber nicht: „Wieso nimmst du nicht einfach Fridolin und fliegst inzwischen vor? Moritz und ich kommen schon nach.“

 Fuxia schüttelte den Kopf: „Auf gar keinen Fall. Ich lass dich nicht allein. Wir gehen gemeinsam dorthin. Und wenn wir bis ans Ende der Welt müssen!“

 „So weit wird es nicht sein. Schau – da vorne kann man schon Feen-Flügel in der Morgensonne glitzern sehen.“ Sara deutete auf eine große, weite Wiese, die von gewaltigen Baumgiganten eingesäumt wurde. Auf der Wiese flatterten zig Feen und Elfen und sammelten den kostbaren Morgentau. Unter den vielen Feen und Elfen konnten die beiden auch Mariella ausmachen. Sie durfte zur Strafe nicht fliegen, sondern musste vorsichtig über die Wiese gehen und den Morgentau mit der Hand einsammeln. Die anderen Waldgeister, die der selben Tätigkeit nachgingen, hatten es da viel einfacher: Sie flatterten elegant über die Wiese und ließen die Tautropfen einfach in spezielle kleine Kübel tropfen. Mit ihren Flügeln verursachten die Feen und Elfen genug Wind, um die Grashalme ein wenig zu schütteln. Für Mariella war die Arbeit da viel komplizierter. Sie musste jeden Grashalm einzeln schütteln, um den kostbaren Morgentau in ihr Kübelchen fließen zu lassen.

 „Das wird lustig“, stieß Fuxia Sara mit dem Ellbogen an. Die Vampirin nickte zufrieden.

 Die Wiese fiel vom Waldrand zur Wiese hinunter etwas ab. Sara und Fuxia machten es sich auf dieser Schräge bequem. Sara schob ihre große Sonnenbrille etwas tiefer ins Gesicht und suchte sich ein schattiges Plätzchen. Waldvampir hin oder her, die pralle Sonne konnte sie auch nicht ausstehen. Und außerdem war es nicht gut für den Teint. Wie würde das denn bloß aussehen? Ein Vampir, der direkt aus dem Solarium kam!

 Fuxia genoss den herrlichen Morgen. Sie hatte die Arme hinter ihrem Kopf verschränkt und ließ Mariella kaum aus den Augen. Die kleine Fee schwitzte ganz ordentlich. Aber es war ja nun auch wirklich kein Honiglecken, genug Morgentau für eine ganze Decke zu sammeln. Dabei hatte Mariella ja noch Glück, dass sie eine relativ junge Fee war. Wäre sie schon älter gewesen, hätte sie noch viel mehr Morgentau benötigt. Bisher hatte sie noch nicht bemerkt, dass sie Publikum hatte. Als Mariella aber eine kurze Pause einlegte und sich mit dem Arm den silbrig glitzernden Schweiß von der Stirn wischte, sah sie Fuxia und Sara. Sofort wurde sie hochrot im Gesicht. Noch schlimmer wurde es aber, als sich Fuxia erdreistete, ihr zuzuwinken und zu rufen: „Juhu! Marieeeellllaaa! Gut machst du das. Nur weiter so!“, und es sich dann wieder in der Wiese gemütlich machte. Und da, neben der kleinen Hexe, entdeckte sie jetzt auch Sara, diese furchtbare Vampirin. Immer ruhig und still und ach so schön herausgeputzt. Dabei hatte sie ja noch nicht mal Flügel. Aber Hauptsache, sie glaubte, die Schönheit für sich gepachtet zu haben!

 War es zuerst die Schamesröte gewesen, die ihrem Gesicht die Farbe eines überreifen Apfels verliehen hatte, war es jetzt die Zornesröte, die unweigerlich aufstieg. „Verschwindet! Ihr habt hier nichts zu suchen! Das ist eine Feen- und Elfenwiese!“, kreischte Mariella fast hysterisch.

 Den beabsichtigten Erfolg hatte die kleine Fee damit aber nicht. Ihre beiden Intimfeindinnen schienen sich über diesen Wutausbruch nur köstlich zu amüsieren. Vor allem Fuxia zerkugelte sich richtiggehend. Die Hexe rollte sich wie wild in der Wiese. Das wiederum schien den hässlichen Vampirköter ganz wild zu machen. Denn der sprang plötzlich ganz aufgeregt hin und her und kläffte lautstark, sodass einige Vögel aufgeregt aus ihren Nestern in den Baumwipfeln hochflatterten.

 „Ist schon gut, Mariella, wir sind ja nicht auf der Wiese. Oder hast du vor, hier auch Tau zu sammeln“, rief Sara spöttisch. Die Vampirin schien sich nicht sonderlich anstrengen zu müssen, um ihre Stimme über diese Distanz hörbar zu machen. Sara saß lässig im Schatten eines der Baumriesen und hatte einen Grashalm im Mund. „Schmeckt echt gut“, sagte Sara und nuckelte genüsslich an dem bisschen Morgentau auf ihrem Halm.

 „Was macht ihr überhaupt hier?“, fragte Mariella. Sie war inzwischen zu den beiden Mädchen geflattert und hatte in ihrer Wut dabei den einen oder anderen kostbaren Tropfen Morgentau verschüttet. Bemerkt hatte sie davon nichts. Zu groß war ihre Wut.

 „Wir haben uns gedacht, wir schauen einmal vorbei, wie es dir so geht . . .“, antwortete Fuxia vorlaut und fing sich sofort einen bitterbösen Blick von Sara ein. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihr kleines Geheimnis zu verraten.

 „Woher könnt ihr wissen . . .“ Die Überraschung in Mariellas Stimme war gut deutlich zu hören.

 „Papperlapapp, sind wir Waldgeister oder nicht?“, fiel ihr Sara sofort ins Wort, um zu retten, was noch zu retten war, „Reiner Zufall, dass wir dich hier treffen. Wir wollten nur den freien Vormittag genießen. Du scheinbar ja auch . . .“, fuhr Sara zynisch fort.

 Jetzt hatte sie Mariella kalt erwischt. Vielleicht wussten die beiden ja echt nicht, was passiert war?

 „Ja, wie ihr wisst, gehört es ja zu den Aufgaben einer Fee, den frischen Morgentau zu sammeln. Hexen und Vampire sind sich dafür ja zu gut!“, log Mariella.

 „Ach ja, genau!“ Fuxia fuhr sich an die Stirn.

 „Aber wieso machst du das so kompliziert? Die anderen Feen und Elfen sind viel schneller als du!“, warf Sara mit einem diabolischen Grinser ein.

 „Ähm, tja . . .“

 „Und außerdem sieht dein Haar heute so ungekämmt aus. Hast du deine Bürste nicht finden können?“, schob Fuxia noch nach.

 Mariella war jetzt am Explodieren. Wütend rammte sie ihre Fäuste in ihre eigene Hüfte und verschüttete dabei den ganzen Inhalt ihres Kübelchens.

 „Aufpassen, Mariella!“, unterbrach sie Sara mit Unschuldsmiene, „Jetzt musst du wieder von vorne beginnen!“

 „Ihr beiden. Ihr, ihr . . . ihr habt sicher etwas mit der ganzen Geschichte zu tun. Na wartet, das werde ich . . .“

 „. . . meiner Mutter erzählen!“, beendete Sara lachend den Satz für die Fee.

 „Genau! Und dann könnt ihr euch auf etwas gefasst machen!“

 „Uiiiii! Ich zittere schon am ganzen Leib“, antwortete Sara mit giftigem Blick. Die ganze Situation hatte sich ja wesentlich besser entwickelt, als sie es sich vorgestellt hatte. „Aber halt! Ich bin ja ein Vampir, vielleicht fröstelt mich deshalb?“ Wie zur Bestätigung riss Sara ihren Mund weit auf und ließ ihre Eckzähne in der Sonne blitzen. Mariella schreckte verängstig zurück und auch Fuxia machte einen nervösen Satz zur Seite.

 „Willsssssst du dich echt mit mir anlegen?“, zischte Sara. Sie war aufgestanden und war ein paar Meter näher an die nervös flatternde Mariella heran geschwebt. „Glaubssssst du echt, dasssssss dassss eine gute Idee isssst?“

 Mariella war wie erstarrt. Sie flatterte zwar noch immer, aber bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle.

 „Sara . . .“, meldete sich Fuxia zaghaft zur Wort. Ihr wurde die Situation langsam unheimlich. Aber die Vampirin schenkte ihr kein Gehör.

 „Würdessssst du diesssssse Tsssähne gerne einmal sssspüren?“, fragte Sara höhnisch. Sie und Mariella standen sich jetzt Aug in Aug gegenüber. Mariella schüttelte wild den Kopf. Dabei bewegten sich ihre glitzernden Haare wie der Rock eines Derwisches.

 „Sssssicher?“ Sara war so nahe an Mariella herangeschwebt, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Der stechende Blick Saras und die böse funkelnden Zahnspitzen hypnotisierten die Fee. Blitzschnell packte Sara Mariellas Schopf, ließ die Haare durch ihre Finger gleiten, bis sie nur noch eine dünne Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger hatte. Die Vampirin zupfte einmal mit der freien Hand daran und sofort erklang der helle Ton, den sie bereits in der Nacht zuvor gehört hatten. Erschrocken zuckten die anderen Feen auf der Wiese zusammen. Es war zwar nur ein einziger Ton gewesen, aber der war dafür gut hörbar. In den Gesichtern der anderen Feen war jetzt nicht Angst, sondern sogar Bestürzung zu sehen. Noch nie hatte jemand im St. Nimmerleins Wald es gewagt, auf den Haaren einer Fee zu spielen. Sara saugte die bestürzten Blicke genüsslich auf. Während Mariella noch immer zu geschockt war, sich aus dem Griff der Vampirin zu befreien, hatte Sara die Situation im wahrsten Sinne des Wortes fest im Griff. Und sie genoss jede Sekunde des unterhaltsamen und eigenartigen Schauspiels.

 Auf der Wiese war eine unheimliche Stille eingekehrt. Jeder wartete, was als Nächstes passieren würde. Und Sara wollte ihr Publikum nicht enttäuschen. Die Fee hing wie eine leblose Puppe in Saras Griff und die Vampirin ließ Mariella nicht los. Statt dessen begann sie wie auf einer Harfe auf Mariellas Haarsträhne zu spielen. Süße Melodien lösten sich aus dem Haar und erfüllten die Wiese mit einer noch nie da gewesenen Symphonie aus Feenhaarmusik. Die Musik fing alle Waldgeister auf der Wiese ein und zog sie magisch zu Sara und Mariella hin. Wie in Trance flügelten die unzähligen Feen und Elfen zum Wiesenrand und auch Fuxia stand wie gebannt und festgewurzelt da.

 Sara steigerte sich in einen Rausch, der alles, was sie bisher kannte, übertraf. Sie merkte dabei gar nicht, wie dicke glänzende Tränen aus Mariellas Augen liefen und zu Boden tropften. Die Fee hing wie eine leblose Puppe in den Armen der Vampirin. Zu geschockt, um sich zu wehren, und zugleich zu gebannt von der Musik, die Sara ihrem eigenen Haar entlockte.

 „Schluss!“ dröhnte plötzlich eine altbekannte Stimme über die Wiese. Zugleich verdunkelte ein schwarzer Schatten die Sonne und ein heftig aufkommender Wind blies Fuxias Hexenhut von ihrem Kopf.

 Verdutzt unterbrach Sara ihr gemeines Spiel mit der kleinen Fee. Sie ließ die Haarsträhne aus ihren Fingern gleiten. Die Musik verstummte und langsam kamen alle versammelten Waldgeister wieder zu Besinnung.

 Dagobar landete majestätisch auf der Wiese. Seine Schuppen glänzten in der hellen Morgensonne wie ein riesiges, buntes Feuerwerk und nicht einmal Saras große Sonnenbrille konnte sie vor diesen Lichteruptionen komplett schützen. Reflexartig schlug sie sich einen Arm vors Gesicht.

 „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, Sara?“, schnaufte Dagobar. In seiner Stimme klang mehr Unverständnis als Unmut durch. „Hat euch denn noch niemand beigebracht, dass es eines der größten Vergehen ist, mit dem Haar einer Fee zu spielen? Du hättest weiß Gott welche Dämonen und Geister damit heraufbeschwören können. Es gibt kaum einen mächtigeren Zauber, als die Musik aus Feenhaar! Gerade von dir hätte ich mehr Verantwortung erwartet“, schnaufte Dagobar völlig fassungslos.

 „Und von dir hätte ich mehr Verständnis erwartet, Dagi“, antwortete Sara schnippisch. Sie war sich absolut keiner Schuld bewusst, „Gerade du weißt doch, wie blöd sich Mariella sonst verhält!“

 Dagobar warf einen Blick auf die zerzauste Fee. Wie ein Häufchen Elend saß sie weinend in der Wiese. Viel von ihrem Feenglanz war dahin. Sie würde wohl Wochen brauchen, um sich von diesem Schock zu erholen.

 Der Drache schüttelte verständnislos den Kopf. „Sara, das ist wohl etwas ganz anderes. Und außerdem ist das eine Sache zwischen mir und Mariella. Aber nichts, gar nichts, gibt dir das Recht, mit den Zauberkräften einer Fee zu spielen. Schau sie dir nur an. Sie hätte sterben können, wenn du noch länger mit ihren Haaren gespielt hättest. Verstehst du nicht, dass diese Musik, ihren Zauber direkt aus Mariella selbst nimmt? Wenn du diese verwünschte Musik unbedingt spielen willst, dann frag eine Fee nach einem Haar aus ihrer Bürste – so wie es seit Jahrhunderten gemacht wird.“

 „Aber ich dachte, dass die Musik ihren Zauber direkt aus der Fee bezieht?“, antwortete Sara besserwisserisch, „Wie geht das, wenn die Haare nicht mehr an der Fee dran sind?“ Sara sprach so, als würde sie gar nicht bemerken, dass sie mit ihren Worten alle anwesenden Feen zutiefst verletzte. Sie sprach von ihnen, wie von einem Ding das man gebrauchte und dann wegwarf, wenn man es nicht mehr brauchte. Die anwesenden Feen tuschelten empört und warfen der stolzen Vampirin verächtliche Blicke zu. Einige nestelten bereits in ihren Taschen nach ihren Zauberstäben.

 „Haltet euch zurück!“, stellte sich Dagobar jetzt verteidigend vor Sara. Er stand noch immer tief in ihrer und Fuxias Schuld. Kleine Rauchwölkchen stiegen aus Dagobars Nüstern auf und sein langer Bart zwirbelte sich wie von Geisterhand zusammen. Der Blick in seinen Augen wurde stechend und auch die Farbe der Augen und Schuppen änderte sich nicht mehr: Der Drache erschien jetzt ganz in Grün – das selbe Grün wie die Wiese, aber irgendwie viel giftiger. „Es ist jetzt wirklich genug!“, schnaubte er in Richtung der wütenden Feen und Elfen. Sie hatten Mariella inzwischen in ihre Mitte genommen und versuchten sie mit verzaubertem Morgentau zu füttern. Langsam aber sicher verschwand die unnatürliche Transparenz und Mariella begann wieder Gestalt anzunehmen. Die Wut und auch den Hass der Elfen und Feen konnte das aber kaum besänftigen.

 „Steig auf und nimm Moritz mit“, raunte Dagobar Sara zu.

 „Wieso?“, widersprach sie frech und viel lauter, als der Drache zu ihr gesprochen hatte. „Glaubst du echt, ich fürchte mich vor Feen? Siehst du meine Zähne? Ich möchte sehen, welche Fee sich traut, mich anzugreifen.“

 Dagobar schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf. Sein Bart schwenkte dabei von links nach rechts. Fuxia musste sogar kichern, weil das lange Barthaar sie an den Wangen kitzelte.

 „Tolle Zähne“, antwortete Dagobar spöttisch, „Aber gegen hundert Elfen wirst du damit nichts ausrichten.“ Der Drache warf einen beunruhigten Blick auf die Feen-Schar, die jetzt langsam auf seine kleine Gruppe eindrang.

 „Ganz abgesehen davon: Du bist ein Waldvampir! Du beißt keine Lebewesen. Oder hab ich mich da jetzt geirrt?“

 Sara erwiderte nichts. Sie blickte Dagobar nicht mal in die Augen. Aber sie nahm Moritz unter den Arm und kletterte widerwillig auf Dagobars Rücken.

 „Kommst du mit Fridolin klar?“, richtete Dagobar noch eine letzte Frage an Fuxia. Die kleine Hexe nickte eifrig. Sie war bereits auf ihren Hexenbesen gestiegen und wartete nur noch auf das Startzeichen.

 „Dann ab mit uns!“ Dagobar entfaltete seine wenig imposanten Flügel. Was diesen Flügel an Größe mangelte, machten sie durch Stärke wett. Es reichten wenige Flügelschläge, um das tonnenschwere Tier in die Luft zu heben. Selbst wenn die Feen und Elfen wollten – sie konnten ihm nicht so hoch folgen. Nur Fuxia hatte mit ihrem Hexenbesen keine Probleme.

 Sie stiegen höher und höher, unter ihnen verschwand die Schar von wütenden Elfen und Feen. Sara versuchte noch einen flüchtigen Blick auf Mariella zu ergattern, aber die Elfen und Feen hatten sie wieder in ihre Mitte genommen und alles was Sara sehen konnte, war das Gewimmel von unzähligen Flügeln, die aufgeregt hin und her flatterten. Von hier oben sah es so aus als würden sie die kleine Fee unter sich begraben. Nach einem Blick auf ihren Werpudel überlegte es sich Sara anders: Es sah so aus, als würden unzählige Welpen zugleich an die Muttermilch drängen und an den Zitzen des Muttertiers saugen wollen. Und da war es wieder – saugen . . . wie wohl Blut schmecken würde? Das von Mariella? Oder Fuxia? Oder gar das von Dagobar? Moritz jaulte leise und es klang fast nach etwas Entsetzen. Konnte der Werpudel jetzt gar schon Gedanken lesen?
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Dagobar landete mit Sara und Moritz am Rücken vor dem Haus der kleinen Vampirin. Sofort kamen Saras Eltern aus dem Haus gestürmt – nicht ohne sich vorher mit großen, dunklen Sonnenbrillen vor dem hellen Licht zu schützen. Es war zwar mittlerweile waldbekannt, dass zwischen Sara, Fuxia und dem Oberhaupt der Drachenkolonie im St. Nimmerleins Wald eine Freundschaft bestand, trotzdem sorgte es für gehöriges Aufsehen, wenn Dagobar mitten im Wald – und noch dazu vor Publikum – landete. Die kleinen, aber umso kräftigeren Flügel wirbelten jede Menge Staub auf. Titania und Mercutio mussten sich sogar ein Taschentuch vors Gesicht halten, um nicht zuviel davon einzuatmen. Vampir hin, Vampir her – zu viel Staub war einfach unangenehm.

 Vor allem Titania, der leicht zu Besorgnis neigenden Mutter Saras, schwante beim Anblick ihrer Tochter Übles.

 „Was ist denn passiert?“, wandte sie sich deshalb gleich an Dagobar. Der schüttelte aber nur den Kopf.

 „Das soll euch Sara selbst erzählen. Ich habe meine Schuldigkeit getan, ich darf jetzt gehen“, antwortete er theatralisch und schwang sich wieder in die Luft. Zurück blieb eine zerknirschte Sara und ein Werpudel, der nicht so recht wusste, wo er sich verkriechen sollte. Fuxia hielt sich dezent im Hintergrund. Sie wusste, dass sie zuhause ein ordentliches Donnerwetter erwarten würde. Ihre Eltern würden sie zur Strafe wohl unter eine kleine Gewitterwolke stellen, die extra für sie hergezaubert werden würde.

 „Also Sara, ich warte?“ Titania klopfte mit der Fußspitze ungeduldig auf den Boden.

 „Worauf?“, erwiderte Sara frech.

 „Sara!“

 „Ist ja schon gut“, beschwichtigte Sara ihre Mutter halbherzig, „Wir haben Mariella ein wenig geärgert. Das war alles.“

 „Ah?! Das war alles? Wieso hat euch dann Dagobar nach Hause bringen müssen? Raus mit der Wahrheit, sonst kannst du dein heißgeliebtes Ketchup für die nächsten zwei Wochen vergessen!“ Saras Mutter war außer sich vor Wut. Unter ihrem blassen Teint schimmerten die Äderchen knallblau durch und ihre Wangen waren rot, als hätte sie Rouge aufgelegt.

 Sara warf Fuxia einen verschwörerischen Blick zu, den die kleine Hexe beim besten Willen nicht deuten konnte. Dann sagte Sara: „Wir haben Mariella geärgert. Nicht mehr. Dann ist sie frech geworden und wollte uns verzaubern – so wie sie es mit Dagobar schon einmal gemacht hat. Und dann hab ich mich gewehrt. Ich hab sie an den Haaren gepackt und wir haben gerauft. Das war’s! Zufrieden?!“

 Titania blickte ihrer Tochter tief in die Augen. Sara hielt dem Blick stand. Sie zuckte nicht, sie zwinkerte nicht. Hinter ihr riss Fuxia den Mund vor Erstaunen weit auf. Rechtzeitig, bevor Saras Eltern ihr Erstaunen sehen konnten, schlug sie sich die Hand vor den Mund und schloss ihn langsam wieder. Dann drehte sich die Hexe weg und befasste sich auffällig aufmerksam mit ihrem Besen.

 Titania war das natürlich nicht entgangen: „Fuxia, vielleicht kannst du mir ja erzählen, was wirklich passiert ist.“

 Fuxias Gesicht wurde wieder einmal knallrot wie eine Tomate. Sie hasste es, wenn man sie beim Lügen oder Schummeln erwischte. Im Gegensatz zu Sara konnte sie das aber nicht so gut überspielen.

 Die Hexe warf ihrer Freundin einen flüchtigen Blick zu. Der Blick der zurück kam, sprach Bände. Fuxia saß jetzt zwischen zwei Stühlen. Schließlich beschloss sie, es sich lieber nicht mit Sara zu verscherzen.

 „Es . . . es war genau so, wie Sara es erzählt hat. Wirklich! Dagi hat uns dann gerettet, weil plötzlich alle anderen Feen und Elfen sich einmischen wollten. Sie hatten schon ihre Zauberstäbe gezückt! Ehrlich!“, sprudelte es aus Fuxia heraus.

 Titania wehrte Fuxias Erklärung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.

 „Ich glaube es ist besser, wenn du jetzt nach Hause gehst, Fuxia“, mischte sich Mercutio ein, „Du musst sicherlich noch deine Schulsachen für heute herrichten?“

 Fuxia warf Saras Vater einen dankbaren Blick zu. Er hatte ihr die Möglichkeit gegeben, sich aus dem Staub zu machen und sie nützte sie umgehend.

 „Ja, klar! Schule ist heute ja auch noch!“ Fuxia fuhr sich mit der Hand an die Stirn, als hätte sie tatsächlich darauf vergessen.

 „Und richte Madame Wisez aus, dass Sara heute nicht kommen wird“, gab Titania der kleinen Hexe noch mit auf den Weg.

 „Wieso?“, konnte sich Fuxia eine völlig unnötige Frage nicht ersparen.

 „Fuxia!“, grollte Titania. Und damit hatte die kleine Hexe genug gehört. Sie schwang sich auf Fridolin und gab dem armen Besen die Sporen. Mit einem deutlich hörbaren „Autsche-Bautsche“ jagte Fridolin mit Fuxia am Rücken davon.

 „So, und jetzt zu uns“, flüsterte Titania bedrohlich, nachdem Fuxia außer Hörweite war.

 Sara stand noch immer provokant lässig vor ihrer Mutter. Sie sah Titania mit erwartungsvollem Blick an. Ihr Vater hatte sich inzwischen wieder ins Haus verzogen. Er wusste, dass er jetzt überflüssig war.

 „Weißt du eigentlich, dass seit letzter Nacht im Wald der Teufel los ist?“

 „Ja, und sein Name ist Reinhard“, dachte Sara, laut sagte sie aber: „Wieso?“ Sie hatte jetzt eigentlich mit einer weiteren Standpauke gerechnet.

 „Ein Stadtvampir treibt sich im Wald herum. Einer von den Vampiren, die sich nicht von Ketchup und Roten Rüben ernähren, wenn du verstehst was ich meine.“

 Sara schüttelte den Kopf, obwohl sie natürlich sehr wohl wusste, worauf ihre Mutter hinaus wollte.

 Titania seufzte, „Ich spreche von einem Vampir, der sich vom Blut von Lebewesen ernährt. Letzte Nacht hat er eine Fee erwischt. Kein Wunder, dass die Feen auf dich losgegangen sind, als du mit Mariella gerauft hast. Sie haben wahrscheinlich geglaubt, dass du Mariella aussaugen wolltest.“

 „Womit sie gar nicht so weit daneben gelegen sind“, dachte Sara und konnte sich ein zynisches Grinsen nicht verkneifen.

 „Was gibt’s da jetzt zu lachen?“, fragte Titania erbost.

 „Nichts!“, log Sara und ließ ihr Lächeln umgehend erstarren.

 „Ich möchte, dass du dich in den nächsten Nächten nicht allein im Wald herumtreibst.“

 „Geht klar!“

 „Auch nicht gemeinsam mit Fuxia! Sara, ich will dir keinen Hausarrest erteilen, deshalb bitte ich dich inständig, wenigstens einmal auf mich zu hören. Es ist im Moment sehr gefährlich im Wald. Ich möchte gar nicht daran denken, was passiert, wenn der Vampir dich oder Fuxia erwischt.“ Titania schüttelte dabei betrübt den Kopf. Allein der Gedanke daran schien ihr körperliche Schmerzen zu bereiten. „Hast du mich verstanden?“, schloss Titania nachdrücklich.

 Sara nickte, vermied aber jeden Augenkontakt zu ihrer Mutter. In Wirklichkeit konnte sie es kaum erwarten, dass Reinhard Reißzahn kommen und sie holen würde. Nach diesem Morgen hatte sie genug vom St. Nimmerleins Wald. In ihren Augen waren die fanatischen Feen und die eifernden Elfen eine viel größere Gefahr als ein Stadtvampir.

 Schließlich strich Titania ihrer Tochter zärtlich über den Kopf. „Wir machen uns Sorgen, Sara“, sagte sie eindringlich, „Dein Vater und ich haben schon viele schreckliche Dinge mit Stadtvampiren erlebt . . .“. Titania brach ab. Etwas in Saras Augen schien sie zu erschrecken. Sie sah ihrer Tochter tiefer in die Augen, schüttelte dann kurz und enttäuscht den Kopf und fuhr fort. „Früher oder später wirst du alles darüber erfahren. Aber jetzt ist es noch zu früh. Sei vorsichtig. Im Moment steht alles auf dem Spiel, wofür wir Waldvampire stehen, Sara. Es ist extrem wichtig, dass dir nichts passiert und dass du jetzt auch nichts auf eigene Faust versuchst. Du weißt ja gar nicht, welche Ausmaße das alles annehmen kann.“

 „Was soll denn schon passieren, Mutter?“, fragte Sara dreist. Die Warnungen ihrer Mutter drangen nicht zu ihr durch, „Ein Stadtvampir geistert im Wald herum, na und? Ich bin auch ein Vampir. Er wird mir schon nichts tun.“

 Titania sah Sara völlig verdutzt an. „Nichts tun? Natürlich wird er nicht über dich herfallen. Aber vielleicht will er dich entführen? Hast du schon an diese Möglichkeit gedacht? Es wird schon einen Grund geben, wieso ein Stadtvampir plötzlich bei uns im St. Nimmerleins Wald auftaucht. Seit Jahrzehnten ist so etwas nicht mehr passiert. Es ist schon zu auffällig, dass es gerade jetzt passiert da du . . .“

 „Da ich . . .?“

 Titania wandte sich von Sara ab. In ihrem Inneren tobte ein Kampf, ob sie ihrer Tochter schon jetzt die komplette Wahrheit offenbaren sollte. Schließlich meinte Titania so beiläufig wie es ihr im Moment möglich war: „Sara, fühlst du dich noch immer so wie vor einigen Wochen?“

 „Was meinst du?“, fragte Sara verwirrt.

 „Ist dir nichts an deinem Verhalten aufgefallen? Oder an deinen Zähnen?“

 Sara nickte. „Doch, sie wachsen ständig und ich habe furchtbare Lust auf . . .“, Sara brach ab. Sie hätte sich fast verplappert. Aber ihre Mutter hatte schon erkannt, was Sara sagen wollte.

 „. . . furchtbare Lust auf Blut“, vollendete sie Saras Satz. Sara nickte beschämt.

 „Wahrscheinlich hätten wir es dir doch schon früher sagen müssen“, murmelte Titania. In ihrer Stimme waren die Vorwürfe an sich selbst deutlich heraus zu hören.

 „Was ist denn?“ Erstmals an diesem Morgen schien Sara wieder sie selbst zu sein. Die rötlich gefärbten Tränen im Gesicht ihrer Mutter hatten ihr einen kleinen Schock versetzt. Sara nahm ihre Mutter in den Arm und spürte ein herzzerreißendes Schluchzen in der eisigen Brust ihrer Mutter. Titania schluckte ihre Verbitterung, seufzte tief und löste sich dann aus der Umarmung ihrer Tochter. Sie kniete sich zu Sara nieder, um ihr in die Augen sehen zu können. Auch in Saras Augen war jetzt Entsetzen zu sehen.

 „Wir werden nicht als friedliche Vampire geboren“, flüsterte Titania verzweifelt. Es ist ein langer Kampf so zu werden, wie wir sind. Du bist eine Ausnahme, Sara, weil wir dich in diesem Sinne erzogen haben. Du hast nie die Versuchung vom frischem Blut gespürt. Nie das Verlangen, deine Zähne in eine pochende Halsschlagader zu senken und zu saugen, bis der letzte Tropfen Blut aus deinem Opfer durch deine Kehle läuft. Du hast nie das Feuer in dir verspürt, wenn du dein Opfer packst, zärtlich liebkost und dann dennoch unbarmherzig zuschlägst.“

 Sara sah ihre Mutter bestürzt an. „Kennst du dieses Gefühl?“, fragte sie schließlich, obwohl sie die Antwort auf diese Frage bereits ahnte.

 „Ja, mein Schatz. Ich kenne dieses Gefühl. Dein Vater kennt es auch. Und weil wir es kennen, haben wir ihm entsagt. Wir haben diesen Schrecken gelebt und ihm entsagt. Wir haben Menschen ausgesaugt und es genossen. Aber wir haben diesem Genuss entsagt. Es war hart, aber wir haben es geschafft. Fuxias Großmutter hat uns geholfen, als wir damals in den Wald kamen. Niemand wollte etwas mit uns zu tun haben. Verständlicherweise! Aber wir haben daran gearbeitet, haben zu Beginn nur von Tieren gelebt, bis Salma einen Zaubertrank fand, der uns schließlich von unserer Blutdürstigkeit heilte. Und das Ergebnis von all diesem Leiden bist du!“

 „Wieso ich?“, fragte Sara erstaunt. Sie kannte sich jetzt überhaupt nicht mehr aus.

 „Weil Stadtvampire keine Kinder bekommen können! Sie können auch nicht bei Tageslicht leben. Sie können viel nicht, was wir können . . .“

 „Wieso wollen dann nicht die anderen Stadtvampire auch so werden wie wir?“, fiel Sara ihrer Mutter ins Wort.

 Titania senkte den Blick. „Weil sie auf der anderen Seite viele Sachen beherrschen, die wir in unserem Zustand nicht mehr können.“

 „Was denn?“

 „Sie können fliegen, wir können nur schweben. Sie können Gedanken lesen. Das sind nur einige Beispiele. Vor allem aber lieben sie ihren Mythos. Die Menschen fürchten sie, obwohl sie gar nicht wirklich an Vampire glauben. Du musst wissen: Für Menschen gibt es nur Vampire – sie unterscheiden nicht zwischen Stadt- und Waldvampiren. Nicht einmal die Stadtvampire machen das. Für sie sind wir Ausgestoßene. Würden wir uns in ihre Affären einmischen, würden sie uns jagen und zur Strecke bringen wollen. Hast du dich nie gewundert, wieso wir unseren Verwandten in der Stadt nur so selten Besuche abstatten?“

 Sara schüttelte den Kopf. Es war immer so gewesen, und damit basta. Sie hatte nichts anderes gekannt. „Und ihr habt das alles aufgegeben?“, fragte sie schließlich erstaunt. Der Gedanke an Fliegen und Gedanken lesen ließ sie wieder an Reinhard Reißzahn denken.

 „Ja, haben wir. Und wie gesagt, das Resultat bist du. Zu den Dingen die Vampire nicht können, gehört auch Kinder bekommen. Wenn du das Blut anderer Menschen trinkst, verlierst du alles Menschliche. Es ist der Preis den du zahlst. Und genau das macht dich für die Stadtvampire so interessant: Du bist der erste Vampir, der als Vampir geboren wurde! Niemand hat dich zu einem Vampir gemacht. Du bist als Vampir geboren!“ Titania brach ab, sie musste wieder mit ihren Tränen kämpfen. „Wir hätten dich niemals in die Stadt mitnehmen dürfen. Die anderen Vampire hätten nie wissen dürfen, dass es dich überhaupt gibt. Dass jetzt einer von ihnen im Wald herumgeistert ist nur ein Zeichen dafür, dass sie neugierig geworden sind. Neugierig darauf, was du bist und was du kannst. Wenn sie könnten, würden sie versuchen aus dir einen von ihnen zu machen. Verstehst du, Sara? Du bist etwas Besonderes. Alle anderen Vampire waren einmal Menschen. Aus verschiedenen Gründen wurden sie zu Vampiren gemacht. Woran die Menschen glauben, ist ja lachhaft.“

 „Woran glauben sie denn?“

 „Dass jeder, der von einem Vampir gebissen wird, auch zu einem Vampir wird.“

 „Und das ist nicht so?“

 Titania lachte hell auf. Es tat gut, kurz ein anderes Thema anzuschneiden. „Nein, ganz und gar nicht. Stell dir das nur vor. Vampire gibt es seit tausenden Jahren. Wenn jeder Vampir seit damals pro Tag nur einen Menschen gebissen hätte, würde es heute nur noch Vampire geben! Die Realität, Sara, sieht ganz anders aus. Ein Mensch wird nur dann zum Vampir, wenn er auch das Blut eines Vampirs trinkt.“

 Sara schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich glaub, jetzt komme ich nicht mehr ganz mit“, meinte sie schließlich.

 „Es funktioniert ganz einfach: Man trinkt das Blut eines Menschen bis zu dem Moment, der über Leben und sofortigen Tod entscheidet. Dann gibt man ihm das Blut zurück. Es hat sich mit deinem Vampirblut vermischt und wird den Menschen in einen Vampir verwandeln.“ Sara gab keine Antwort, aber ihre Augen wurden immer größer.

 „Hast du schon einmal einen Menschen zu einem Vampir gemacht?“, fragte Sara zögernd.

 Titania antwortet ebenso zögernd: „Ja, sogar mehrere. Aber dann habe ich damit aufgehört und bin mit deinem Vater in den Wald gegangen. Wir hatten genug davon. Wir wollten nicht mehr. Wir haben Jahrhunderte lang wie echte Vampire gelebt. Aber irgendwann einmal kommt der Zeitpunkt, an dem du dich fragst, ob es wirklich der einzige Weg ist.“ Titania erhob sich und zog Sara ebenfalls auf. „Jetzt aber genug davon. Heute Abend ist eine Versammlung aller Waldgeister. Wir besprechen, wie wir mit diesem Stadtvampir fertig werden können. Er hat schon zuviel Schaden in unserem friedlichen Wald angerichtet.“

 „Ist das alles?“, fragte Sara neugierig.

 „Was meinst du?“

 „Na, besprecht ihr nur das Vampirproblem?“

 „Nein“, antwortete Titania verblüfft, es gibt noch ein anderes Problem. Irgendjemand bricht in die Häuser und Hütten ein und lässt kleine Dinge mitgehen. Wir wissen bisher noch nicht, wer es ist. Und außerdem ist da noch das Problem der Trauerweide. Ich weiß nicht, ob du und Fuxia damit schon Bekanntschaft gemacht habt. Aber eine solche Weide ist immer ein schlechtes Zeichen. Bislang haben wir aber dagegen auch noch nichts unternehmen können. Außerdem hat sie ja noch nichts getan.“

 „Wenn du wüsstest“, dachte Sara. Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die eisige Wange und verschwand dann im Haus. Titania blickte ihr kurz nach und folgte ihrer Tochter dann ins Haus. Sie hoffte, dass ihre Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Bevor sie im Haus verschwand, warf sie noch einen letzten Blick auf den strahlend blauen Himmel. Für den Bruchteil einer Sekunde wuchsen ihre Zähne, blitzten in der Sonne auf und ein heiseres Fauchen entrang sich ihrer Kehle. Von ihrem eigenen Verhalten entsetzt flüchtete Titania ins Haus und in die Arme von Mercutio.
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Die Dämmerung brach mit voller Wucht über den St. Nimmerleins Wald herein – ganz so, als wüsste sie, dass in dieser Nacht noch Fürchterliches passieren würde. Die Schatten krochen nicht in unerträglicher Langsamkeit über den Boden, die Büsche und die Bäume, sondern rasten förmlich dahin und verschluckten das letzte Tageslicht. Über der Lichtung mit der geheimnisvollen Trauerweide formierten sich abermals Wolken, Blitze schlugen in den Boden und diesmal begann es sogar zu hageln. In Sekundenschnelle wurde die Wiese in einen morastigen Sumpf verwandelt. Tiere aller Größenordnung flüchteten aus der unmittelbaren Umgebung der Trauerweide. Ein fetter Mond stieg am nächtlichen Himmel auf und bereitete sich inmitten der glänzenden Sterne seinen Thron. Scheinbar wollte auch er einen Logensitz haben, wenn die grausigen Spiele der Nacht ihren Anfang nahmen. Nur mehr wenige Nächte und er würde als Vollmond sein ganzes, grausiges Gesicht auf die Erde richten.

 Weit entfernt von der verfluchten Lichtung hatten die Waldgeister am Wolfshügel ihre Beratungen aufgenommen. In solchen Nächten war der Wolfshügel schon immer besonders unheimlich gewesen. Im Vergleich zu der kleinen Lichtung, auf der die Trauerweide so unerwartet erschienen war, machte er sich aber wie der reinste Vergnügungspark aus. In der Mitte des Hügels war ein Podium aus knorrigen Brettern errichtet worden. Genau über einem gähnenden Abgrund, der von den letzten Umtrieben der Hexe Toxina stammte. Auf diesem Podium hielten die Hexen, Zauberer, Feen, Elfe, Vampire und auch Drachen ihre Reden. Roh gezimmerte Sessel standen in mehreren Kreisen um dieses Podium und darauf saßen Waldgeister, die gerade keine Reden schwangen. Die Sessel waren zur Notwendigkeit geworden, seitdem auch Drachen zu diesen Zusammenkünften zugelassen worden waren. Drachen waren ja bekannterweise die geschwätzigsten Lebewesen im Wald und konnten sich auch oder gerade bei Ansprachen nicht kurz halten. Da konnte es schon einmal passieren, dass eines dieser wunderbaren Geschöpfe eine Stunde oder mehr über totale Nebensächlichkeiten philosophierte. Praktisch, wenn man dann einen Sessel hatte, auf dem man es sich so gut als möglich bequem machen konnte. Schließlich wollte niemand riskieren, einen Drachen zu unterbrechen.

 Wenn es im St. Nimmerleins Wald so etwas wie einen Bürgermeister oder ein Oberhaupt gab, war dies sicher Salma. Sie war mit Abstand der älteste Waldgeist und mit Sicherheit auch der Weiseste. Das bedeutete nicht, dass ihre Ideen und Vorschläge immer ungeteilten Zuspruch fanden. Eher das Gegenteil, weil sie sehr oft verschrobene Ideen hatte, die für die weniger erfahrenen Waldgeister wenig Sinn machten. Letztendlich hatte die alte Salma aber doch immer Recht behalten. Das wurde von den anderen Waldgeistern auch nie vergessen. Und genau deshalb waren jetzt alle gespannt, was die weise Hexe zu den Problemen im St. Nimmerleins Wald zu sagen hatte.

 Als Salma an das Rednerpult trat, legte sich eine gespenstische Stille über den Wolfshügel. Die alte Hexe hob zum Sprechen an. Bevor sie ein Wort sagen konnte, wurde sie vom Blitz getroffen. Der Blitz kam aus dem sprichwörtlich heiteren Himmel. Mit der Stille war es vorbei. Die versammelten Waldgeister sprangen von ihren Sitzen auf.

 „Was ist . . .“

 „Wer hat . . .“

 „Oh nein . . .“ Die Stimmen der versammelten Waldgeister schmolzen ineinander und wurde zu einer Symphonie des Grauens. Hektisch und schockiert schwirrten Elfen, Hexen, Feen und andere Waldgeister durcheinander und versuchten unter Stühlen Deckung zu suchen.

 Nur Gwendolin, die Tochter Salmas und Mutter Fuxias, stürmte zum Rednerpult. Sie nahm die niedergestreckte Salma in ihre Arme und strich ihr zärtlich durch das verkohlte Haar.

 „Kein . . . Problem . . .“, flüsterte Salma verbraucht und entkräftet. Sie schaffte es sogar, ihre Augen kurz aufzuschlagen. Die Augenlider flatterten und dann war Salma wieder weg. Gwendolin spürte, wie das Gewicht in ihren Armen leichter wurde. Salmas Gestalt veränderte sich. Sie verlor an Substanz. Das Braun des Rednerpults schimmerte durch sie durch.

 „Sie verschwindet!“, brüllte Gwendolin entsetzt. Sie blickte ihren Mann entsetzt an. Aber Edmund konnte nur den Kopf schütteln. Für diese Situation hatte selbst der mächtige Magier keinen passenden Zauberspruch parat.

 Dagobar brach ungestüm durch die Menge, die sich nach dem ersten Schreck nun in einem engen Kreis um Salma und Gwendolin drängte.

 „Lasst mich durch, lasst mich durch, lasst mich durch!!!“, keuchte der Drache. Schließlich gelang es ihm, die aufgescheuchten und neugierigen Waldgeister auseinander zu treiben.

 „Überlasst sie mir“, sagte Dagobar zu Gwendolin. Die Hexe sah ihn aber nur fragend an.

 „Wir Drachen haben die Möglichkeit sie zu heilen. Glaub mir“, drang Dagobar weiter auf Gwendolin ein. Sie warf Edmund einen fragenden Blick zu. Der Zauberer nickte langsam, aber umso eindringlicher.

 Unendlich zögernd erhob sich Gwendolin, Salma noch immer in ihren Armen. Die alte Hexe hatte schon fast jedes Gewicht verloren, sie wog nicht mehr als ein Feenhaar. Gwendolin drückte ihre Mutter nochmals fest an sich und überreichte die leblose Gestalt dann dem Drachen. Der nahm sie sorgsam in seine starken Arme.

 „Macht Platz!“, forderte Dagobar die Waldgeister auf. Dann breitete er seine Flügel aus und hob mit Salma im Arm ab.

 Das Gemurmel am Wolfshügel war auch Minuten später noch nicht verstummt. Gwendolin hatte sich wieder auf ihren Sessel gesetzt. Eine Kräuterhexe hatte in der Zwischenzeit einen Beruhigungstee gebraut und Gwendolin eine Tasse von dem übel riechenden Gebräu gebracht. Während Edmund und Mercutio versuchten, die schaulustigen Waldgeister von Gwendolin fernzuhalten, hatte sich Titania einen Sessel neben Gwendolin geschnappt. Die Vampirin hielt eine Hand der Hexe, in der anderen hatte Gwendolin die Teetasse.

 „Das wird schon wieder“, sprach Titania beruhigend auf Gwendolin ein. Dicke, salzige Tränen liefen über die Wange der Hexe. Sie schluchzte leise und Titania war sich nicht sicher, ob Gwendolin überhaupt ein Wort, von dem was sie sagte, verstand. Dennoch strich sie fürsorglich und behutsam weiter über die Hand der Hexe.

 Die Probleme des Waldes waren für diesen Abend vergessen. Niemand dachte mehr an die seltsamen Diebstähle oder den Vampir, der im Wald wütete. Alles sprach nur mehr über den Blitz, der aus dem wolkenlosen Himmel niedergefahren war und Salma niedergestreckt hatte. Niemand wusste, was die Drachen jetzt mit Salma anstellen würden, um sie wieder zu heilen. In dieser Hinsicht waren Drachen sehr verschwiegen. Wenn es um ihre Heilkräfte ging, verrieten sie Nicht-Drachen kein Wort. Das war aber auch schon das einzige Thema, über das Drachen nicht stundenlang parlieren konnten oder wollten.
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Über einem anderen Teil des St. Nimmerleins Waldes wütete noch immer ein Unwetter. Es war natürlich die Lichtung der Trauerweide, die weiterhin von einem magischen Gewitter heimgesucht wurde. Der Boden hatte schon genug Wasser aufgesogen, um sich in einen kleinen Sumpf zu verwandeln, die Äste und Blätter der Weide hingen triefend zu Boden. Ein Donnerschlag folgte auf den anderen, ein Blitz nach dem anderen erhellte die Lichtung. Aber kein Blitz schlug in die Trauerweide ein.

 Nur ein paar Schritte von der Weide entfernt begann sich plötzlich die Erde aufzuwerfen. Zunächst sah es so aus, als würde sich ein Maulwurfshügel bilden. Schließlich brach aber eine verkrümmte Hand mit zentimeterlangen Fingernägeln durch die Erde. Die Hand reckte sich in die Höhe. Der Regen sammelte sich in der ausgestreckten Hand und lief in kleinen Bächen den Arm hinunter. Schließlich brach eine zweite Hand durch das Erdreich. Die beiden Hände gruben sich seitlich in die Erde und schließlich wurde ein Erdwall in der Länge eines Menschen im Boden sichtbar. Aus dem Wall schoss schließlich ein Kopf hervor, gefolgt von einer Brust. Zuletzt befreiten sich die Beine aus der Erde. Reinhard Reißzahn hatte seinen Schlaf beendet und war bereit. Der Regen klatschte das mittellange Haar in sein bleiches Gesicht, das über und über von Regentropfen bedeckt war. Der Regen wusch die matschige Erde vom Körper des Vampirs.

 Als der Blitz in Salma eingefahren war, war Fuxia in ihrem Bett aufgeschreckt. Sie hatte geträumt, dass ihre Großmutter vom Blitz getroffen worden sei. Schweißgebadet war die kleine Hexe aus ihrem Schlaf hochgefahren. Der Mond schien blass zu ihrem Fenster herein, genau auf ihren Kopfpolster. Als Hexe fiel Fuxia das natürlich sofort auf und sie tat ihren Albtraum mit der Einwirkung des Mondes ab. Sie wusste natürlich, wie groß der Einfluss des Mondes auf das Leben der Waldgeister war. Und da konnte es schon mal passieren, dass der Mond auch für schlechte Träume sorgte. Das ständige Donnern, das aus einem anderen Teil des Waldes kam, hatte den Traum wahrscheinlich in ihrem Unterbewusstsein noch verstärkt. Fuxia wollte ihren Polster wieder aufschütteln, als sie sah, dass der blütenweiße Stoff mit roter Farbe durchtränkt war. Scheinbar hatte ihr Albtraum sogar für Schweißausbrüche gesorgt, denn ihre henna-gefärbten Haare hatten auf den Polster abgefärbt.

 Fuxia stand auf und blickte zum Fenster hinaus. Von hier aus konnte sie Teile des Waldes überblicken. Der gemauerte Turm, in dem sie mit ihren Eltern wohnte, war mit Abstand das höchste Gebäude des St. Nimmerleins Waldes. Die kleine Hexe konnte in großer Entfernung den Wolfshügel ausmachen. Wenn sie ihren Blick etwas nach links wandte, sah sie sogar bis zum Waldrand und der Hütte, in der ihre Großmutter lebte. Die Hütte konnte sie natürlich nicht sehen, dafür war diese zu niedrig, aber Fuxia wusste in etwa, wo die Hütte lag. Und in unmittelbarer Nähe war natürlich auch die unheimliche Lichtung mit der noch unheimlicheren Trauerweide. Genau über diese Lichtung hatte sich eine kleine Wolkendecke wie ein Deckel auf den passenden Topf gelegt. Fuxia konnte sehen, wie immer wieder ein Blitz die Wolkendecke in ein grelles Blau tünchte. Verträumt lehnte sie sich auf den Fenstersims. Als das Blitzen und Donnern in der Nähe der Hütte ihrer Großmutter nicht und nicht aufhören wollte, bekam es Fuxia aber langsam mit der Angst zu tun. Und als sie schließlich auch noch den Troll sah, der heimlich um ihren eigenen Turm schlich, beschloss Fuxia, etwas zu unternehmen. Sie schlüpfte in ihr Flickenkleid und schlich sich leise die Steinstufen ins Erdgeschoss hinunter.

 Auch Sara erwachte durch das Donnern. Sie spürte aber weder Furcht noch Sorge um Salma. Das einzig Störende war das Zauberamulett, das sie von Salma geschenkt bekommen hatte. Es brannte wie Feuer auf ihrer Brust. Entsetzt und angeekelt riss Sara an der Kette an – die Kette brach und Sara schleuderte das Amulett frustriert in die Ecke. Moritz sah kurz auf, jaulte verwundert und setzte sein Nickerchen dann fort.

 Sara fuhr sich erstaunt an die Brust. Das Amulett hatte sich ganz leicht in ihre bleiche Haut gebrannt. Sie spürte die rötlichen Schwellungen, konnte sie aber nicht sehen. Aber wie das brannte! Es schien, als ob sich die Hitze immer tiefer in ihre Haut fressen wollte. Sara stürzte zum Fenster und riss es auf. Sofort wehte eine kühle Brise sanften Nachtwindes ins Zimmer. In der Luft lag der Geruch von feuchtem Moos und Erdboden. In der Ferne konnte sie das Donnergrollen hören. Da Saras Hütte nicht so hoch war wie Fuxias Turm, konnte sie das farbenprächtige und gruselige Schauspiel über der Trauerweiden-Lichtung nicht mit verfolgen. Das brauchte sie aber auch nicht. Sie spürte ganz genau, was passierte und wenn sie die Augen schloss sah sie sogar noch mehr. Es war fast so, als konnte sie durch die Augen eines anderen sehen. Zuerst war da nur Finsternis. Diese Finsternis erhellte sich aber langsam, ganz so, als würde man durch den finsteren Wald auf eine helle Lichtung kommen. Die Perspektive veränderte sich. Hatte es zunächst ausgesehen, als würde sie direkt in den bewölkten Himmel starren, kam nun Bewegung in das Bild und sie sah den Rand einer morastigen Waldlichtung, das von dichtem Dickicht und riesigen Baumgiganten umgeben war. Sara erkannte diesen Ort sofort. Es war die Lichtung der Trauerweide und sie konnte sich schön langsam ausmalen, durch wessen Augen sie da blickte. Wie zur Bestätigung konnte sie ein diabolisches Kichern hören, das aber niemals durch ihre Ohren drang. Es war einfach da. In ihrem Kopf, in ihrem Gehirn.

 Sara blickte weiter durch die Augen von Reinhard Reißzahn, der dies ruhig zuließ. Er genoss dieses Gefühl ebenso wie Sara, obwohl die Vampirin dabei auch etwas Angst verspürte.

 Sie tastete sich mit geschlossenen Augen zurück an ihr Bett und ließ sich langsam darauf nieder. Dabei achtete Sara darauf, nicht die Augen zu öffnen. Sie wollte jeden Schritt von Reinhard Reißzahn miterleben und darauf vorbereitet sein, wenn er zu ihr kam, um sie zu sich in die Stadt mitzunehmen.

 Sara sah, wie sich Reißzahn mühelos einen Weg durch die Büsche und Sträucher des Waldes bahnte. Der Vampir zeigte keinerlei Respekt für die großen und kleinen Schönheiten des Waldes. Mit übermenschlicher Kraft riss er alles aus, was sich ihm an Pflanzen in den Weg stellte. Sara spürte, wie die Tiere vor dem Vampir flüchteten und teilte den Genuss dieses Gefühls mit Reißzahn. Sara konnte einmal mehr spüren, wie das ohnehin schon kalte Blut in ihren Adern noch kälter wurde. Für einen Moment fühlte sie einen Anflug von schlechtem Gewissen, dann erinnerte sie sich wieder an die Worte ihrer Mutter. Man wird nicht als Waldvampir geboren . . . Eben! Wieso sollte sie wider ihre Natur handeln? Wenn sie schon ein Vampir war, dann wollte sie auch wissen, wie ein richtiger Vampir lebt. Ketchup, Rote Rüben und Himbeeren kamen ihr plötzlich furchtbar langweilig vor. Sie wollte richtiges Blut schmecken und wissen, wie man sich als richtiger Vampir fühlt.

 Nach einer kleinen Ewigkeit erreichte Reißzahn endlich Saras Hütte. Als der Vampir wie ein alter Bekannter zur Eingangstür hereinspazierte, brach Sara den Kontakt ab und schlüpfte schnell in ihr bestes Kleid.

 Reißzahn betrat ohne zu klopfen Saras Zimmer. Im selben Moment machte Moritz einen Satz, als hätte ihn auch ein Blitz getroffen. Seine Haare stellten sich auf und das Tier fletschte wild mit den Zähnen.

 Sara packte Moritz am Nacken und drückte ihn mit aller Kraft auf den Boden. Sie wollte sich jetzt von ihrem heißgeliebten Moritz nicht mehr zurückhalten lassen.

 „Ruhe!“, zischte sie böse in Moritz Ohr. „Wo ich jetzt hingehe, kannst du nicht mitkommen. Und du wirst mir jetzt mit deinem Gejaule auch nicht die ganze Nachbarschaft aufwecken. Verstanden?!“

 Leise, furchtbar leise und verschreckt, winselte der Werpudel und schaute Sara aus großen Kulleraugen an. Jetzt war es also schon wieder passiert, dass seine Sara komplett durchdrehte. So hatte sie ihn in all den Jahren zuvor niemals behandelt. Moritz klemmte kleinlaut den Schwanz zwischen die Hinterläufe und versuchte sich unter Saras Bett zu verkriechen.

 „Feiner Hund. Willst du gar nicht wissen, wie er schmeckt?“, fragte Reißzahn kühl lächelnd. Saras kleine Vorstellung hatte ihn beeindruckt.

 „Wie bitte?“, fragte Sara entgeistert.

 „Na mit irgend etwas musst du doch anfangen! Wieso nicht gleich mit ihm? Dann macht er auch keine Probleme mehr.“

 „Sicher nicht!“, empörte sich Sara, „Meinem Moritz könnte ich nie im Leben etwas antun. Er wird auch so brav sein und keinen Lärm machen. Nicht wahr, Moritz?“ Dabei warf sie ihrem Werpudel einen stechenden Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Moritz verkroch sich noch weiter unter Saras Bett.

 „Wie du meinst“, meinte Reißzahn ein wenig enttäuscht, „Bist du bereit?“

 „Ja!“, antwortete Sara, „Wie kommen wir in die Stadt?“

 „Wir fliegen!“

 „Du nimmst mich auf den Arm“, meinte Sara leicht beleidigt.

 „So können wir es auch machen“, und dabei schenkte Reißzahn ihr sein hinreißendstes Lächeln. Da bekam Sara erstmals einen Eindruck davon, wie hypnotisierend echte Vampire auf andere Wesen wirken konnten. Dieses Lächeln hätte Sara zu jeder Tat verleitet, egal wie verrückt sie auch sein mochte.

 Reißzahn strahlte noch immer, als er Sara behutsam mit einem Arm umschlang. Dann spürte sie – nichts. Denn der Fußboden unter ihr schien nachzugeben und sie spürte, dass sie unter ihren Füßen nichts mehr spürte. Es war fast so wie eine ihrer Schwebeeinlagen, nur dass sie ihr Schweben diesmal nicht selbst kontrollierte.

 Majestätisch schwebten die beiden Vampire durch das offene Fenster von Saras Zimmer. Die vielen Fragen, die Sara am Herzen gelegen waren, hatte sie jetzt vergessen. Es interessierte sie nicht, wie und wo Reißzahn den Tag verbracht hatte. Es interessierte sie nicht, wieso gerade sie von ihm ausgewählt worden war. Und auch die Warnungen ihrer Mutter waren vergessen. Sara spürte ihr eigenes Blut heiß in ihren Adern pulsieren. Der Gedanke an Ketchup, Rote Rüben und dergleichen lag ihr jetzt so nahe, wie der Mond der Erde. Und auch Moritz und Fuxia waren ihr jetzt herzlich egal.

 Sara sah, dass der St. Nimmerleins Wald immer kleiner und kleiner wurde. Vereinzelt konnte sie in den winzigen Fenstern noch Licht sehen. Manchmal auch noch die eine oder andere undeutliche Gestalt, die durch ein Fenster den finsteren Wald beobachtete. Dann waren sie so hoch, dass sie auch diese Schemen nicht mehr wahrnehmen konnte. Fliegen war für Sara natürlich nichts Neues. Sie war schon oft genug auf dem Drachen Dagobar und noch öfter mit Fuxia auf Fridolin durch die Luft geflogen, aber das hier war doch etwas ganz anderes. Alles was sie vor einem Absturz schützte, war Reißzahns Arm, der sie noch immer fest umschlungen hielt. Sara warf noch einen letzten Blick zurück auf den Wald und versank dann in ihren Träumen von der großen Stadt. Die Aufregung hatte sie schließlich doch übermannt und sie schlief selig in den Armen Reißzahns ein. Die langen und spitzen Zähne des Vampirs funkelten im kalten Mondschein und hochzufrieden setzte er seinen Weg in die Stadt fort. Es würde noch Stunden dauern, bis sie die Stadt erreichten.

 Reißzahns Weg in den Wald war einfacher gewesen. Ein einfacher Zauberspruch einer heruntergekommenen Stadthexe und schon hatte sich ein Portal zum St. Nimmerleins Wald aufgetan. Die diebischen Umtriebe des Trolls hatten auch geholfen – auch wenn der Troll davon keinen blassen Schimmer hatte. Aber sein Zusammentragen von magischen Gegenständen – aus welchen Gründen auch immer – hatte ein zauberhaftes Zentrum von magischer Kraft geschaffen, sodass es für die Stadthexe ein leichtes war, ein Zauberportal an dieser Stelle zu erschaffen. Reißzahn hatte den Troll einige Nächte lang beobachtet und sich schließlich entschieden, ihm nichts zu tun. Sollte er doch den Waldgeistern ihre letzten Schätze rauben. Beim Anblick des wild um seinen angesammelten Haufen von Waldgeisterschätzen herumtanzenden Trolls und den dabei immer wieder geäußerten wilden Beschwörungen war aber sogar Reißzahn ein wenig anders geworden. Vor allem nachdem einmal ein schwarzer Schatten aus dem Haufen der Waldgeisterschätze aufgestiegen war. Reißzahn hatte geglaubt, darin das Zerrbild einer alten, verkrüppelten Hexe zu erkennen. Diese Manifestation hielt aber nicht lange und verschwand wieder im Nichts. Daraufhin hatte der Troll wütend einige der Waldgeisterschätze zerstört und steinerweichend zu weinen begonnen. Aber wie gesagt, diese Aktionen hatten Reißzahn nur am Rande interessiert.

 Für Reißzahn war es schließlich aber auch der Grund gewesen, das Versteck unter der Trauerweide aufzugeben. Er wollte mit dem Troll nicht in Berührung kommen. Es war schierer Zufall, dass der Troll nichts von der Anwesenheit des Vampirs gemerkt hatte. Und so sollte es auch bleiben. Soviel hatte auch Reißzahn bemerkt: Der Troll führte etwas im Schilde, was die anderen Waldgeister nicht gutheißen würden. Nun, sollte er! Reißzahn war nur an Sara interessiert. Die arroganten Waldgeister sollten ruhig selbst mit ihren Problemen fertig werden. Jahrhunderte lang hatten sie sich für etwas Besseres gehalten und jetzt bekamen sie die Rechnung präsentiert. Reißzahn hatte ihnen ihr wertvollstes Gut gestohlen. In ihrer Arroganz hatten die Waldgeister nicht einmal realisiert, was Saras Dasein tatsächlich bedeutete. Mit Sara auf der Seite der Stadtvampire – einfach nur der „Vampire“ verbesserte sich Reißzahn in Gedanken – würde eine neue Ära anbrechen. Gemeinsam würden sie den Bann des Schattendaseins brechen und den ebenso arroganten Menschen zeigen, dass Vampire kein Hirngespinst verrückter Autoren waren. Und wenn dann eine ganze Armee von Vampiren durch den strahlenden Sonnenschein marschieren würde, ja dann . . . Noch war es nicht soweit, aber die Menschen und auch die Waldgeister und vor allem die lächerlichen Waldvampire würden früh genug erkennen, wer auf dieser Welt tatsächlich das Sagen hatte!

 Sara bekam von all dem natürlich nichts mit. Sie hatte ja noch nie Menschenblut getrunken und somit auch nicht die Fähigkeit zum Gedankenlesen in sich aufgesogen. In ihren Träumen schwebte sie mit den Stadtvampiren durch die Straßenschluchten der großen Stadt auf der Jagd nach kleinen Feen, die allesamt so aussahen wie Mariella. Die Feen versuchten zu flüchten, aber da waren einfach zu viele Vampire. Gemeinsam kreisten sie die Feen ein und dann erklang plötzlich wunderbare Musik. Die Feen begannen gegenseitig auf ihren Haaren zu spielen. Die Musik schwoll an, bis sie unerträglich laut wurde. Plötzlich explodierten die Lichter der Straßenlaternen und ein Schauer von kleinen Glassplittern ergoss sich über die Feen und Vampire. Einige der Splitter verletzten die Feen leicht und kleine Bluttropfen traten aus der seidenen Haut der zauberhaften Wesen. Unbeirrbar spielten sie aber ihre Melodie weiter. Sara glaubte schon, dass als nächstes ihr Kopf explodieren würde. Aber dann nahm sie den süßlichen Geruch des Feenbluts wahr und mit einem Mal war die Musik weit, weit weg. In ihrem Kopf existierte nur noch der Gedanke an das Blut der vielen kleinen Mariellas. Schließlich sah sich Sara auf die nächste Fee zustürzen. Sie umarmte das vor Angst starre Zauberwesen und schmiegte ihren Kopf an deren Hals. Saras spitze Eckzähne durchbrachen die weiß schimmernde Haut am Nacken der Fee und dann saugte Sara. Sie saugte, bis sie sogar im Traum das Feenblut schmecken konnte. Genau wie der Geruch, war es süßlich und voller Leben und Saras Sinne explodierten. Sie nahm die Welt urplötzlich ganz anders wahr.

 Und dann erwachte Sara. Sie waren in der großen Stadt angekommen.
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Fuxia hatte in ihrem Turm von all dem nichts mitbekommen. Sie beobachtete noch immer den Troll, der heimlich um den Turm herumschlich. Fuxia hatte sich in einer Ecke versteckt. Von hier aus konnte sie durch einen Spalt in der Tür erkennen, was der Troll im Freien trieb. Er schlich wie ein wildes Tier weiter um den Turm, drehte Runde um Runde, bis er sich schließlich doch entschloss, in den Turm einzudringen. Fuxia zog sich etwas weiter in eine dunkle Ecke zurück. Ihr schwarzer Rock und die schwarze Bluse schützten sie vor neugierigen Blicken des Trolls. Der kleine Dieb müsste schon genau in ihre Richtung schauen und sich dabei konzentrieren, um sie wahrzunehmen.

 Der knollnasige Troll hatte im Moment aber ganz andere Probleme. Für seine kleinen Schweinsaugen war es anscheinend zu dunkel. Auch die runden Brillen schienen da nicht viel zu helfen. Unsicher tastete er sich durch den vollgerammelten Vorraum des Turms und stieß dabei gegen Bänke und Kästen. Nicht ganz schmerzlos, wie Fuxia an dem leisen Fluchen erkennen konnte. Schließlich wurde es dem Troll zu bunt und er packte eine Kerze aus seiner Tasche. Mit einem Fingerschnippen entzündete er die Kerze.

 „Aha, er kann also sogar ein wenig zaubern“, stellte Fuxia verblüfft fest. Bislang war sie der festen Überzeugung gewesen, dass Trolle diese Kunst nicht beherrschten. Fuxia wunderte sich, wo er diesen Trick gelernt haben konnte.

 Der Kerzenschein machte die Situation für Fuxia ein wenig unangenehm. Das flackernde Licht warf zwar äußerst verzerrte Schatten an die Wände. Obwohl der Kerzenschein nicht in jede Ecke kroch, war es jetzt doch hell genug, um die kleine Hexe auszumachen. Hastig flüsterte Fuxia den selben Zauberspruch, mit dem sie in der Nacht zuvor schon Sara und sich selbst transparent gemacht hatte. Diesmal klappte es sofort. Fuxia spürte wieder dieses eigenartige Kribbeln in der Bauchgegend, für einen Moment verschwamm die Welt vor ihren Augen und dann konnte sie ihren eigenen Körper nur mehr ganz verschwommen wahrnehmen. Das musste als Tarnung gegen den Troll reichen.

 Der Troll war inzwischen tiefer in den Turm vorgedrungen. Fuxia folgte ihm trotz ihres Schutzzaubers äußerst vorsichtig. Sie beobachtete, wie der Troll schnurstracks durch die Küche hastete, sich dabei links und rechts blickend immer wieder vergewisserte, dass er alleine war, und dann geradewegs auf einen Schrank im Wohnraum des Turms zustrebte. Fuxia hielt den Atem an. Wie konnte er nur wissen . . . Aber dann fiel es Fuxia wieder ein. Wie der Troll heimlich um das Haus Mariellas geschlichen war und dann zielstrebig dort eingedrungen war, wo er seine Beute vermutet hatte. Wahrscheinlich beobachtete der Troll alle seine Opfer, bevor er dann in aller Sorgfalt und Sicherheit zuschlug. Wer achtete schon auf ein fast nicht auszumachendes Augenpaar, das gierig – aber sicher extrem vorsichtig – am Fenster hing? Noch dazu spät nachts? Der Troll hatte sicher auch ihre Eltern beobachtet und genau aufgepasst, wo sie ihre Zauberutensilien verwahrten. Nur deshalb konnte er wissen, dass Gwendolin in genau diesem Schrank ihre wichtigsten Utensilien zum Zaubern verwahrte.

 Natürlich war an dem Schrank kein Schloss angebracht. Normalerweise gab es im St. Nimmerleins Wald ja auch keine Diebe. Und keine andere Hexe würde auch nur auf die Idee kommen, einer anderen Hexe etwas aus deren Haus zu stehlen! Toxina vielleicht einmal ausgenommen.

 Fuxia war sich nicht sicher, ob sich diese Gepflogenheit in den nächsten Tagen nicht schlagartig ändern würde. So wie sie ihre Mutter kannte, würde die sich aber garantiert nicht mit einem herkömmlichen Schloss zufrieden geben. Ein Fluch – das war es! Dagegen hätte wohl auch ein Troll keine Chance!

 Aber: Wie so oft – erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt. Fuxias Mutter hatte inzwischen schon sehr wohl Vorkehrungen gegen unliebsame Besucher getroffen und den Schrank mit einem Zauber belegt. Als der Troll die Schranktüren öffnen wollte, fuhr ein blauer Blitz aus dem Schloss. Der Troll sprang erschrocken auf und blies heftig auf seine verbrannten Fingerspitzen. Lange ließ er sich davon aber nicht aufhalten. Er machte einen Schritt zurück und kramte in seiner großen, unförmigen Tasche herum. Dabei warf er fieberhaft nervöse Blicke auf den Schrank, ganz so, als ob der Kasten ihn nochmals verletzen könnte. Der Troll kramte und kramte und schließlich schien er gefunden zu haben, wonach er suchte. Zufrieden grinsend zog er es aus der Tasche und Fuxia konnte sich nicht erklären, worüber sich der Troll so freute. Sie erkannte nicht, was der Troll da zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Erst als er dieses Etwas höher hielt und durch ein Fenster einige Mondstrahlen darauf fielen konnte Fuxia es erkennen: Es war eines der Feenhaare, die der Troll in der Vornacht aus Mariellas Zimmer gestohlen hatte. Das Haar schimmerte glitzernd im Mondschein und schien den Troll zu hypnotisieren, denn er konnte seinen Blick nicht und nicht von dem silbernen Faden abwenden. Aber auch Fuxia war von dem Anblick gefangen. In der Nacht zuvor hatten sie das Haar nur undeutlich sehen können. Im Kerzenschein hatte es zwar auch schon sehr zauberhaft ausgesehen, aber diese absolut magische Anziehung entwickelte Mariellas Haar erst im Mondschein.

 Schließlich hörte Fuxia ein Geräusch. Eigentlich waren es zwei Geräusche. Das eine konnte sie vermeintlich deutlich ausmachen: Sie sah, dass sich die Lippen des Trolls unablässig bewegten und er scheinbar einen weiteren Zauberspruch aufsagte. Aber das andere Geräusch . . . Es schien aus dem Nichts zu kommen und erst langsam begriff Fuxia, dass es der Klang des Feenhaares war. Fuxia wusste nicht, ob es sich durch den gemurmelten Zauberspruch oder durch einen Luftzug zu bewegen begonnen hatte, aber ganz offensichtlich spielte es eine Melodie. Unglaublich, dass ein einzelnes Haar eine so komplexe Melodie spielen konnte. Fuxia vergaß alle Sorgen, den Streit mit Sara und auch den Troll. Sie war ganz gefangen von der einschläfernden Melodie des Feenhaares.

 Der Troll legte das Feenhaar vorsichtig auf ein Tischchen, das neben dem Kasten stand – und dennoch spielte es unbeirrbar und wie von Geisterhand gezupft weiter. Fuxia starrte das silbrig glänzende Haar fasziniert an. Der Troll war jetzt komplett nebensächlich geworden. Alles was zählte, war das Feenhaar und die wunderbare Musik, die es spielte. Nie zuvor hatte sie so etwas Reines gehört. Selbst die herrliche Singstimme von Madame Wisez kam an diesen Klang nicht heran. Fuxia versank völlig in dieser eigentlich völlig unmöglichen Symphonie zauberhafter Klänge und während dessen machte sich der Troll daran, den Zauberkasten ihrer Eltern zu durchstöbern. Die Feenhaar-Musik hatte alle Sicherheitsflüche unwirksam gemacht und der Troll nahm sich jetzt alle Zeit der Welt um den Kasten zu durchstöbern. Der Kasten war tief – viel tiefer, als er von außen aussah und so verschwand der Troll mit seinem, im Vergleich zum Rest des Körpers, übergroßen Hinterteil schon bald komplett im Kasten. Fuxia nahm das stöbernde Geräusch des Trolls nur ganz, ganz unbewusst war. Die Musik des Feenhaares überlagerte alle anderen Geräusche. Die Hexe konnte sich nicht einmal mehr von der Stelle rühren. Und ganz ehrlich: Sie wusste nicht einmal, ob sie sich überhaupt bewegen wollte. Alles was Fuxia in diesem Moment wollte war, dass diese wundervolle Musik niemals aufhörte.

 Minuten später tauchte der Troll wieder aus dem Kasten auf. Zuerst erschien wieder das riesige Hinterteil und schließlich schob sich auch der kurze Oberkörper ins Freie. Zuletzt kamen der Troll-Kopf mit der knolligen Nase, den winzigen bebrillten Augen und schließlich die Arme des Trolls. Aus den Augenwinkeln nahm Fuxia wahr, dass der Troll die Arme weit von sich gestreckt hatte und etwas in den Händen hielt. Es schimmerte und glitzerte – wenn auch nicht so eindrucksvoll wie das Feenhaar. So weggetreten die kleine Hexe in diesem Moment auch war, sie wusste, dass der Troll die Zauberkugel ihrer Mutter stehlen wollte.

 Macht nichts, dachte sie sich, die Musik ist ja soooo schön!

 So schnell und lautstark der Troll in den Turm gekommen war, so schnell und diesmal lautlos verließ er den Turm wieder. Kaum hatte er die Türschwelle übertreten, verstummte das Feenhaar. Noch mehr: Es verlor auch seinen Glanz. Scheinbar hatte es alle Magie gegeben, die es in sich hatte. Jetzt sah es aus wie ein ganz normales Haar. Fast so blond wie das von Fuxia, bevor sie begonnen hatte, es sich mit Henna zu färben.

 Langsam erwachte Fuxia aus ihrer Trance. Sie murmelte ein paar Worte und ihr „Unsichtbarkeitszauber“ verschwand. Sie stand jetzt wieder in voller Größe und Sichtbarkeit da. Fuxia musste ein paar Mal den Kopf schütteln, um ihn wieder frei zu bekommen. Und dann musste sie auch noch die Beine schütteln, um die Müdigkeit aus ihnen zu bekommen. Und schließlich schüttelte sie nochmals ihren Kopf und ihre roten Haare flogen wild in der Gegend herum. Erst dann war sie wieder einigermaßen bei Sinnen. Sie sah das blonde Feenhaar auf dem Tischchen liegen und langsam kam die Erinnerung zurück. Der Troll war hier eingebrochen! Und er hatte etwas aus dem Kasten seiner Mutter gestohlen. Es war etwas Rundes. Und es hatte geglitzert. Oh nein! Der Troll hatte Gwendolins Zauberkugel!

 Sofort machte sich Fuxia auf die Verfolgung. Zuerst packte sie noch das Feenhaar. Sie band es sich mehrmals um den Finger. Wer weiß, vielleicht steckte ja doch noch etwas Zauber darin. Und wenn nicht: Es war sicher ein gutes Mittel, um Mariella ein bisschen zu ärgern.

 Zum Glück war der Troll noch nicht weit gekommen. Er hatte sich vor dem Turm etwas Zeit genommen, um die Zauberkugel sicher in seiner verbeulten Tasche zu verstauen. Als Fuxia aus der Eingangstür gestürmt kam, brach sich der Troll eben erst einen Weg durchs Unterholz. Scheinbar hatte er keine große Vorliebe für die Trampelpfade, die kreuz und quer durch den St. Nimmerleins Wald führten. Vorsichtig, wie in der Nacht zuvor, folgte Fuxia dem Troll, der ein immer größeres Rätsel für sie wurde. Er konnte nicht nur ein bisschen zaubern, er hatte jede Menge Tricks auf Lager. Das musste sie ihm schon lassen. Schließlich war es kein Kinderspiel, die Sicherheitszauber ihrer Mutter zu umgehen. Der Troll hatte es aber geschafft!

 Fuxia folgte dem leise vor sich hin pfeifenden Troll einige Minuten, bis ihr klar wurde, was das Ziel des Trolls war. Er wollte zu Sara. Eigentlich logisch, die zwei Freundinnen in ein und der selben Nacht auszurauben. Nachdem der Hexe klar wurde, wo der Troll hinwollte, brach sie ihre Verfolgung ab. Statt dessen nahm sie eine Abkürzung und erreichte Saras Hütte deutlich früher als der Troll.

 Von außen konnte sie kein Licht brennen sehen. Sie stellte sich unter das Zimmer von Sara und rief leise ihren Namen. Keine Reaktion. Das Ganze noch mal. Wieder nichts. Ein letztes Mal noch, diesmal schon mit lauterer Stimme und jetzt kam auch eine Antwort. Aber nicht die, die sich Fuxia gewünscht hatte. Es war nur das Jaulen von Saras Werpudel.

 „Da stimmt doch was nicht“, dachte sich Fuxia nicht ganz zu Unrecht. Sie überlegte kurz, beschloss, dass Mercutio und Titania noch nicht wieder zu Hause sein konnten und stürmte ohne anzuklopfen in das Haus. Es war stockfinster im Untergeschoss und weit und breit keine Spur von Saras Eltern – ganz so, wie sie vermutet hatte. Flugs hastete sie die Stufen hinauf zu Saras Zimmer. Ihr war schön langsam ein wenig unwohl in ihrer Haut. Ganz allein und ungebeten in einem Vampirhaus – und das nach den Vorfällen der letzten Tage und ganz besonders nach ihrem Streit mit Sara . . . Aber die Sorge um ihre Freundin war stärker und ließ die kleine Hexe ihre schlimmste Furcht vergessen.

 Fuxia stolperte wie so oft in ihrer Hektik über die letzte Stufe und fiel der Länge nach hin. In Saras Zimmer begann Moritz sofort Alarm zu schlagen, oder besser zu bellen.

 „Schtttt!“, zischte Fuxia durch den Türspalt. Mühevoll und zitternd richtete sie sich auf und putzte sich mit den Händen den Staub von ihrem Hexenkleid. Dann nahm sie nochmals all ihren Mut zusammen, schnaufte einmal tief durch und stieß dann die Tür zu Saras Zimmer auf. Ein schwarzer Schatten sprang auf sie zu und bevor Fuxia „Autsche-Bautsche“ sagen konnte lag sie schon wieder da. Diesmal nicht am Bauch, sondern am Rücken. Und auf ihrem Bauch lag Moritz, Saras Werpudel. Er hechelte und jappste und schleckte mit seiner sabbrigen Zunge Fuxias Gesicht ab.

 „Schon gut, schon gut, Moritz. Ich freu mich ja auch, dich zu sehen, aber könntest du dich bitte von mir runter bewegen?“, sprach Fuxia beruhigend und eindringlich zugleich auf den Werpudel ein. Moritz hockte noch immer auf der Hexe und wedelte fröhlich mit seinem Schwanz, während die lange Sabberzunge aus seinem Maul hing und hechelnd von einer Seite zur anderen schwenkte.

 „Bäähh, ist das grauslich!“, beschwerte sich Fuxia, als Moritz ihr noch einen feuchten Kuss auf die Nasenspitze gab. Dann hopste der Werpudel endlich von ihr runter.

 „Sara?“, rief Fuxia verhalten in das dunkle Zimmer hinein. Keine Antwort. Dafür begann Moritz wieder abwechselnd heftig zu bellen und zu jaulen, als er den Namen seines Frauchens hörte.

 „Was ist passiert?“, fragte Fuxia den Werpudel, der sie als Antwort nur aus seinen treuherzigen und von Fell überwucherten, spitzbübisch blinzelnden Augen anschauen konnte.

 „Ach ja, du kannst ja nicht sprechen“, musste sich Fuxia schließlich verdrossen vorsagen, um sich an ihre missliche Lage zu erinnern. Was war bloß los? Keiner war da, nur Moritz. Naja, wenigstens was. Es gab kaum einen besseren Wachhund als den Werpudel. „Auch nur, wenn Vollmond ist“, verbesserte sich Fuxia gedankenverloren. Schließlich war das mit Werpudeln nicht so ganz einfach. Wie der Name schon sagt, sehen sie ja wirklich zum Fürchten aus. In Wirklichkeit sind sie aber ganz, ganz liebe Tiere, die keiner Fliege etwas zu Leide tun können. Nur in Vollmondnächten werden sie zu gefährlichen Tieren, aber auch nur dann, wenn man den Personen, die sie liebten, Böses wollte. In Vollmondnächten sahen Werpudel andererseits aber ganz und gar nicht zum Fürchten aus. Überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil! Wenn sie so wild waren, sahen sie nämlich aus wie gefönte Großstadtpudel. Tja, so ist das eben im St. Nimmerleins Wald. Nichts ist wie es scheint, und kaum etwas so, wie es sein sollte.

 Jetzt sollte es ja eigentlich so sein, dass Sara wütend aus ihrem Bett kriechen und ihrer Freundin eine Standpauke halten würde. Wie sie sich nur erdreisten konnte, um diese Uhrzeit einfach so bei ihr hereinzuschneien. Statt dessen herrschte im Haus nur Totenstille. Selbst Moritz hechelte ganz leise und wartete gespannt darauf, was Fuxia als Nächstes tun würde.

 Die Ruhe wurde aber schon bald gestört. Fuxia hatte sich völlig fertig auf Saras leeres Bett gesetzt. Moritz hatte seine Schnauze in ihren Schoß gelegt und sah sie treuherzig wie ein Dackel an. Und dann hörten die beiden plötzlich ein Geräusch aus dem Erdgeschoss. Sofort sträubte sich Moritz’ Fell und tief aus seiner Kehle hörte Fuxia ein tiefes Grollen. Sie fragte sich, ob er tatsächlich nur in Vollmondnächten gefährlich werden konnte. Trotzdem blieb sie ruhig, schließlich wusste sie, dass der Werpudel sie nur beschützen wollte. Es musste der Troll sein, der schließlich auch noch seinen Weg zu Saras Hütte gefunden hatte.

 „Schttt!“, ermahnte die Hexe den Werpudel einmal mehr. Und zur Bestätigung, dass sie es ernst meinte, legte sie auch noch beruhigend ihre Hand über Moritz’ Schnauze. Sofort verstummte das Grummeln des Werpudels. Dafür spitzten sich seine Ohren um so mehr. Er schien die Lauscher fast wie zwei kleine Satellitenschüsseln ausfahren zu können.

 „Wir müssen uns verstecken“, raunte sie Moritz hastig ins Ohr und sah sich panisch nach einer Versteckmöglichkeit um. Zu dumm, dass ein junger Vampir wie Sara noch nicht viel Wert auf Gemütlichkeiten legte. Bis auf das Bett und einen Schrank, der für sie und Moritz zu klein war, um sich zu verstecken, war Saras Zimmer praktisch leer. Sie konnte hören, wie der Troll schon die Stufen hinauf tapste. Zu spät, um noch aus dem Zimmer zu flüchten. Und in diesem leeren Zimmer würde ihr unvollkommener Unsichtbarkeitsspruch auch nichts nutzen. Der Troll würde sofort merken, dass etwas nicht stimmte und Fuxia wollte nicht herausfinden, zu welchen Zaubersprüchen das rätselhafte Wesen noch fähig war. Sie und Sara hatten den Troll eindeutig unterschätzt. In Zukunft würde das mit Sicherheit nicht mehr passieren. Das heißt, wenn es eine gemeinsame Zukunft für sie und Sara geben sollte. Just im ungünstigsten Moment kamen die Gedanken an ihre Freundin und wo sie abgeblieben sein könnte zurück. Fuxia verscheuchte sie so gut sie konnte. Und wie es eben so ist, genau in diesem Moment riss sich auch Moritz von ihr los. Fuxia wollte schon erschrocken losbrüllen, als sie merkte, dass der Werpudel nicht zur Tür hinaus wollte, sondern sich unter dem Bett verkroch.

 „Schlaues Hündchen“, dachte Fuxia und folgte seinem Beispiel. Mit ihrem spitzen Hut hatte sie es etwas schwerer als Moritz, schließlich schaffte sie es aber dennoch, sich unter Saras Bett zu zwängen. Fuxia presste den Werpudel fest an sich und hielt ihm wieder die Hand über die Schnauze. Er durfte jetzt nicht den geringsten Laut von sich geben, sonst würden sie auffliegen.

 Aus ihrer Position unter dem Bett konnte sie nicht viel von dem erkennen, was sich im Zimmer abspielte. Sie sah aber die Füße des Trolls – etwa bis zu den Knien. An seiner Seite baumelte noch immer die verbeulte Ledertasche und Fuxia glaubte, darin die Umrisse der Zauberkugel ihrer Mutter zu erkennen. Die Füße des Trolls kamen näher zum Bett. Fuxia zog sich ein Stückchen weiter zurück. Weiter ging es aber nun wirklich nicht mehr, sie stieß schon mit dem Rücken an die Wand. Der Troll wandte sich vom Bett ab und Fuxia schnaufte so tief es ihr in der jetzigen Situation möglich war durch. Moritz lag dicht gepresst an ihrem Bauch und sie spürte wie der Werpudel genauso aufgeregt vor sich hinhechelte. Das brave Tier versuchte dabei ebenso leise zu sein.

 Plötzlich konnte Fuxia die Füße des Trolls nicht mehr sehen! Wo war er hin? Aber noch im selben Moment merkte die Hexe es: Er war auf Saras Bett gesprungen und seine kleinen Füßchen pressten sich jetzt schmerzhaft in Saras Hüfte. Wie ein wildes Tier sprang er auf Saras Bett herum. Fuxia hatte gleichermaßen Angst, dass es zusammenbrechen würde, als auch Angst, dass sie die Schmerzen nicht mehr lange aushalten würde. Immer und immer wieder sprang der Troll auf und ab und wäre Saras Matratze nicht so dick gewesen, hätte Fuxia sicherlich schon beim ersten Mal vor Schmerz aufgeschrieen. Letztendlich hatte der Troll aber doch ein Einsehen mit Saras Bett. Nun, nicht wirklich, aber er hatte gefunden wonach er gesucht hatte! Zunächst war er furchtbar erbost darüber gewesen, dass Sara nicht da war. Aber als er das Zauberamulett in einer Ecke des Zimmers im Mondschein funkeln sah, war seine Wut wie weggeblasen. Mit einem Satz war er vom Bett der Vampirin herunten und mit drei weiteren Schritten stand er vor dem Zauberamulett.

 „Jaahaaa! Fast komplett! Dolly fast fertig!“, nuschelte der Troll. Es waren die ersten Worte, die Fuxia von dem Wesen hörte.

 Der Troll, der offenbar Dolly hieß, bückte sich und hob das Amulett auf. Fuxia bekam es jetzt wirklich mit der Angst zu tun. Hatte ihre Großmutter Sara nicht davor gewarnt, das Amulett niemals abzulegen? Was konnte die Vampirin nur dazu bewogen haben, diesen Rat nicht zu befolgen? Oder hatte man es ihr heruntergerissen? Rätsel über Rätsel.

 Dolly hielt das Amulett ins Mondlicht. Es glitzerte fast wie das Feenhaar kurz zuvor. Mit einem zufriedenen Grinsen ließ der Troll das Amulett daraufhin in seiner verbeulten Tasche verschwinden. Im Inneren der Tasche erschien für einen kurzen Moment ein gleißend-grünes Licht, das Dollys Gesicht in eine hässliche Fratze verwandelte. Dann mache der Troll am Absatz kehrt und verschwand aus dem Zimmer. Fuxia konnte ihn die Treppe hinuntertrampeln und schließlich aus der Hütte stürmen hören.

 „Raus hier!“, atmete die Hexe tief durch und stieß den Werpudel sanft an. Moritz kroch am Bauch unter Saras Bett hervor und im nächsten Moment rollte sich auch Fuxia ins Freie. Mit einer hurtigen Handbewegung fischte sie noch ihren Hexenhut unter dem Bett hervor. Dann saß sie ratlos vor Saras Bett. Die Knie hatte sie angezogen, die Arme darüber verschränkt und ihren Kopf auf den Armen aufgestützt. So viele Gedanken schwirrten im Kopf der kleinen Hexe herum. So viele Fragen und keine Antworten. Nicht eine einzige.

 Moritz hatte sich eng an Fuxia gekuschelt. Jetzt, da Sara nicht mehr da war, musste ihre beste Freundin als Frauchen herhalten. Moritz zwängte seine Schnauze zwischen Schenkel und Bauch der Hexe und zwang Fuxia so, ihm seine Aufmerksamkeit zu schenken.

 „Ich weiß ja auch nicht, was wir tun können“, seufzte sie und nahm den Kopf des Werpudels in ihre Hände. Sie zog Moritz enger an sich und knuddelte sich fest in das struppige Fell des Tieres. Und dann kamen die Tränen. Und mit den Tränen kam die Müdigkeit. Schließlich schlief Fuxia völlig erschöpft im Sitzen ein. Sie hatte ihren Kopf noch immer in Moritz’ Fell geschmiegt und das brave Tier hielt still. Der Werpudel wollte Fuxia nicht wecken. Die Hexe erwachte erst, als Titania und Mercutio mit fragendem Blick vor ihr knieten und sie mit sanftem Rütteln weckten.
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Als im St. Nimmerleinswald der neue Tag anbrach, war nichts mehr so wie früher. Der ganze Wald war auf der Suche nach Sara. Der ganze Wald? Nein, eine kleine, aber äußerst resolute Kolonie von Feen und Elfen weigerte sich, bei der Suche nach dem jungen Vampir zu helfen. Die Waldgeister waren verzweifelt. Zuerst die Geschichte mit den Diebstählen, dann die Tragödie um Salma und jetzt auch noch Sara. Und zu allem Überdruss wusste man auch nicht, wie man mit der Unglücks-Weide umzugehen hatte.

 Titania hatte versucht, ein hilfreiches Wort aus Moritz herauszubekommen, aber das war schlicht unmöglich. Selbst die stärksten Zaubersprüche würden den Werpudel erst in der Walpurgisnacht oder einer anderen magischen Nacht zum Sprechen bringen können. Zaubersprüche und Zauberwesen hatten eben so ihre unerklärlichen Eigenartigkeiten. Durch wildes Herumhüpfen und Jaulen und Knurren konnte Moritz Titania aber schließlich wenigstens klar machen, dass es keinen Sinn hatte, im Wald nach Sara zu suchen. Die Suche wurde daraufhin abgebrochen und unter schadenfrohem Gekicher der Elfen und Feen fanden sich Titania, Mercutio und Gwendolin und Edmund bei Madame Wisez ein. Die erwachsenen Waldgeister nahmen auf den Schulbänken Platz, die ansonsten eigentlich ihren Kindern vorbehalten waren.

 Für Fuxia wurde es jetzt etwas unangenehm, denn sie musste jetzt alle Geschehnisse der letzten zwei Tage erzählen: Wie sie gemeinsam mit Sara dem Troll gefolgt waren, wie sie die Weide herausgefordert hatten, wie sie Mariella geneckt hatten und zu guter Letzt auch noch, wie Fuxia beobachtet hatte, dass der Troll in Gwendolins Zauberschrank und schließlich in das Vampirhaus eingebrochen war. Unbewusst ließ Fuxia ihre Warnungen an Sara in die Geschichte einfließen.

 Die kleine Hexe zog dabei eine tomatenrote Farbe im Gesicht auf, die jeder Ketchupflasche zur Ehre gereicht hätte. Stotternd und stockend erzählte die kleine Hexe von ihren letzten Abenteuern. Statt der erwarteten Standpauke wurde sie von ihrer Mutter aber nur fest an sich gedrückt. Gwendolin streichelte ihrer Tochter zärtlich durchs karottenrote Haar und drückte sie noch fester an sich.

 „Schon wieder ein verschwundenes Kind“, fluchte Mercutio schließlich fast unhörbar, „Was sagen Sie dazu, Madame Wisez?“

 Die Eiche ließ ihre Blätter leise rauschen und verzog ihre knorrige Nase. „Schwierig, meine Lieben. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Toxina hinter der ganzen Sache steckt. Aber dieses Kapitel haben wir ja eigentlich letztes Jahr erledigt.“

 „Und selbst wenn sie wieder zurückgekehrt wäre – wir können nichts von ihrer Anwesenheit spüren“, warf Edmund ein.

 „Eben“, gab ihm Madame Wisez Recht, „Aber könnt ihr nicht eine andere Präsenz spüren?“

 Die Eltern von Sara und Fuxia sahen sich gegenseitig an und schüttelten dann den Kopf.

 „Ich schon“, gab die Eiche schließlich zu bedenken, „Aber ich kann diese Präsenz nicht genau festmachen. Und was den Troll angeht: Ich glaube, wir haben es hier mit zwei verschiedenen Problemen zu tun. Der Troll hat nichts mit dem Verschwinden eurer Tochter zu tun“, meinte Madame Wisez in die Richtung von Titania und Mercutio. „Aber vielleicht solltet ihr der Trauerweide einmal einen kleinen Besuch abstatten. Mit ihrem Auftauchen hat das ganze Unglück erst angefangen“, vollendete sie ihre kleine Ansprache unheilschwanger.

 „Mutter muss etwas geahnt haben“, seufzte Gwendolin schließlich.

 „Ja, schön langsam glaube ich auch nicht mehr, dass der Blitzschlag ein Zufall war“, gab ihr Titania Recht.

 „Es muss einen Grund gehabt haben, wieso sie Sara gerade jetzt ein mächtiges Amulett geschenkt hat. Warum muss Mutter auch immer so geheimnisvoll herum tun?“, jammerte Gwendolin schließlich.

 „Ja, und vor allem: Wofür braucht der Troll diese ganzen Zauberutensilien? Was führt er im Schilde?“, warf Edmund ein. Daraufhin konnten sich die Waldgeister – und auch Madame Wisez – wieder nur fragende Blicke zuwerfen.

 Schließlich beschloss man, dass Gwendolin zu den Drachen gehen und sich um Salma kümmern würde. Das heißt, dass sie probieren würde, sich um ihre Mutter zu kümmern. Drachen waren schließlich stur und mindestens so geheimnisvoll wie Salma selbst. Gwendolin hatte keine Ahnung, ob die Drachen sie zusehen ließen, wenn sie versuchten, Salma zu heilen. Sie wollte es aber auf einen Versuch ankommen lassen. Schließlich hatten sich die Beziehungen zwischen den Drachen und den Waldgeistern im letzten Jahr – nicht zuletzt dank Sara und Fuxia – sprunghaft gebessert. Und schließlich schuldete Dagobar ihnen noch einen Gefallen.

 Titania, Mercutio und Edmund wollten sich mittlerweile um die Trauerweide kümmern. Vielleicht würden sie ja dort einen Hinweis auf den Verbleib Saras bekommen. Und Fuxia? Sie sollte nach Hause gehen und sich nicht wieder in Sachen einmischen, die für einen jungen Waldgeist viel zu gefährlich waren. „Letztes Jahr hattet ihr unverschämtes Glück“, sprach Gwendolin eindringlich auf ihre Tochter ein, „Du darfst nicht glauben, dass du jedes Mal mit so mächtigen Hexen wie Toxina fertig wirst. Versprich mir, dass du dich nicht aus dem Turm rührst, bis wir wissen, was hier gespielt wird.“

 „Ich verspreche es“, antwortete Fuxia übereifrig. Zu blöd nur, dass ihre Mutter gesehen hatte, dass sie hinter ihrem Rücken die Finger überkreuzt hatte.

 „So nicht, meine Liebe – ohne gekreuzte Finger!“

 Fuxia ächzte und versprach genervt nochmals, brav zu Hause zu bleiben. Gwendolin kannte ihre Tochter nur zu gut. Sie beobachtete Fuxia beim zweiten Versprechen genau: Hände, Arme, sogar die Beine. Das war nämlich ein beliebter Trick von Fuxia: Mit überkreuzten Beinen dastehen und ein Versprechen geben. Aber diesmal schien es die kleine Hexe ernst zu meinen. Die überkreuzten Zehen konnte Gwendolin ja nicht sehen. Sie musste Fuxia jetzt einfach vertrauen und hatte keine Zeit, um solche Sachen jetzt auszudiskutieren. So verdächtig Gwendolin das schnelle Einlenken Fuxias auch erschien, sie musste sich jetzt um Salma kümmern. Und der Rest musste sich um Sara kümmern. Es ging nicht an, dass jedes Jahr ein Kind im St. Nimmerleins Wald verschwand. So geht’s ja wirklich nicht.

 Leicht entnervt warf Gwendolin ihrer Tochter noch einen letzten warnenden Blick zu und stieg dann auf ihren Hexenbesen. Sekunden später konnte Fuxia ihre Mutter über den Baumwipfeln verschwinden sehen. Sie hatte die Richtung der Drachenberge eingeschlagen, die am anderen Ende des St. Nimmerleins Waldes lagen.

 „Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat, Fuxia“, sagte Edmund, „Zeit, nach Hause zu gehen.“

 Fuxia nickte deprimiert, schwang sich auf Fridolin und zischte ab. Genau in die entgegengesetzte Richtung, in die ihre Mutter verschwunden war. Es schmeckte ihr überhaupt nicht, dass sie sich nicht um ihre verschwundene Freundin kümmern durfte. Aber wozu hatte sie schließlich die große Zehe und die Zeigezehe überkreuzt? Hatte sie das nicht von ihrem Versprechen entbunden? Und überhaupt: War es nicht ein herausgepresstes Versprechen? Fuxias Meinung nach galten sowieso nur freiwillige Versprechen.

 Trotzdem folgte Fuxia zunächst den Anweisungen ihrer Mutter und flog zu ihrem Turm. Dort gönnte sie sich ein verspätetes Frühstück. Die ganze Sache zu überstürzen war jetzt garantiert die falsche Entscheidung und außerdem war sie von den Ereignissen der letzten Nacht furchtbar hungrig geworden.
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 Titania, Mercutio und Edmund hatten sich derweil auf den Weg zur Trauerweide gemacht. Sie hatten Moritz mitgenommen, um für den Fall der Fälle eine ausgeprägte Spürnase parat zu haben. Und außerdem schadete es grundsätzlich nie, einen Werpudel bei sich zu haben. Das galt sowohl für junge, als auch für erwachsene Waldgeister. Ganz besonders in Zeiten wie diesen.

 Obwohl der Zauberer und die Vampire in ihrem langen Leben schon jede Menge Abenteuer überstanden hatten, bekamen sie doch ein mulmiges Gefühl, als sie die Lichtung der Trauerweide betraten. Die Weide schien zu spüren, dass etwas gegen sie im Schilde geführt wurde. Bedrohlich peitschte sie mit ihren Ästen, sie verbog ihren schlanken Stamm und streckte sich ihren Herausforderern entgegen.

 Moritz, der die Weide bislang noch nicht zu sehen bekommen hatte, fuhr fast aus seinem Fell. Die Haare sträubten sich und er sah aus wie ein ungekämmter, ungewaschener Straßenköter. Seine frechen Augen blitzten kampfeslustig auf und er fletschte seine Reißzähne, die dem Hund eines Vampirs jetzt zu aller Ehre gereichten. Schlabbriger Schleim hing an langen Fäden von seinen Lefzen und seine ganze Haltung war auf einen kräftigen Sprung ausgerichtet.

 „Beruhig dich“, sagte Titania, ohne den Werpudel auch nur einmal dabei anzuschauen. Ihre ganze Konzentration war auf die Weide gerichtet.

 „Schon lange kein so aggressive Trauerweide mehr im Wald gehabt“, meinte Edmund und warf den beiden Vampiren dabei einen bedeutungsvollen Blick zu.

 „Ich weiß“, wehrte Titania Edmunds Einwurf kurz angebunden ab. Mercutio nickte und warf dem Zauberer einen bitterbösen Blick zu.

 „Was willst du damit sagen“, fauchte der Vampir schließlich etwas schärfer als er beabsichtig hatte.

 „Gar nichts. Ich kann mich nur noch genau erinnern, wann es das letzte Mal eine solch aggressive Weide hier im Wald gegeben hat. Nämlich als du und Titania hierher gekommen seid!“, schloss der Zauberer ebenso scharf wie Mercutio zuvor.

 „Hört doch auf!“, mischte sich jetzt Titania ein, „Das letzte was wir jetzt brauchen können, ist ein Streit! Die Elfen und Feen haben sich schon unnötigerweise von uns abgewandt. Willst du uns jetzt auch noch in den Rücken fallen?“

 „Was heißt hier in den Rücken fallen?“ Edmunds Stimme klang gekränkt, „Ich wollte doch nur sagen, dass es auffällig ist. Oder wollt ihr das abstreiten?“

 „Ja glaubst du denn, dass wir etwas mit dem Verschwinden unserer Tochter zu tun haben?“ Titania sah den Zauberer, von dem sie bislang geglaubt hatte, dass er ihr Freund wäre, empört an. Sie verzichtet aber darauf, ihre Vampirzähne aufblitzen zu lassen. Die Situation jetzt nur nicht noch schlimmer machen, als sie ohnehin schon war.

 „Nein, natürlich nicht“, wehrte Edmund die Vorwürfe ab, „Aber augenscheinlich hat sich wieder einmal ein Vampir in den St. Nimmerleins Wald verirrt. Und vielleicht meint es dieser Vampir nicht so gut, wie ihr. Schließlich hat er schon eine Fee getötet.“

 Titania fiel jetzt keine Antwort darauf ein. In der Hektik der Geschehnisse hatte sie ganz darauf vergessen, dass sie Beweise hatten, dass sich ein anderer, blutrünstiger Vampir im Wald herumtrieb. Und hatte sie Sara nicht selbst gewarnt, dass sie sich von diesem Vampir fernhalten musste? Es war wirklich eine Schande, wie viele Vampireigenschaften sie und Mercutio verloren hatten, seitdem sie sich nicht mehr von Menschenblut ernährten. Aber bisher hatte sie nur einen Blick auf Sara werfen müssen, und das war ihr egal gewesen. Sara war das Ergebnis ihres Verzichts auf Blut. Und es war eine furchtbare Zeit gewesen, bis sie und Mercutio kein Blut mehr brauchten. Aber alleine wegen Sara hatte sich diese Qual ausgezahlt gehabt.

 Mercutio schien ihre Gedanken zu lesen – eine Vampireigenschaft, die nur mehr ganz schwach vorhanden war. In diesem Moment schienen aber Titanias Augen ohnehin alles zu sagen, was er wissen musste. Verdrossen schüttelte er den Kopf.

 „Nein, meine Liebe. Wir werden nicht den einfachen Weg gehen. Wir werden kein Blut trinken und so auf die Spur unserer Tochter kommen. Wir werden zunächst die Weide untersuchen und dann besteht auch noch immer die Hoffnung, dass sich Salma erholt. Sie wird wissen, was zu tun ist.“

 „Und wenn nicht?“, schluchzte Titania verzweifelt.

 „Dann“, meinte Mercutio ernst, „werden wir uns selbst etwas einfallen lassen!“ Er nahm seine Frau in den Arm und wiegte sie sanft. Von hinten legte Edmund seine Hand auf die Schulter des Vampirs.

 „Wir werden das gemeinsam durchstehen. Letztes Jahr unsere Fuxia, dieses Jahr eure Sara“, sagte der Zauberer eindringlich. Mercutio nickte bedächtig. „Und jetzt kümmern wir uns um die Trauerweide!“

 Entschlossen schritten die drei auf die Lichtung, wo die Weide noch immer mit aller Kraft ihre dünnen Äste durch die Luft sausen ließ. Hinter den drei Waldgeistern schlurfte Moritz einher, jeder Muskel angespannt und, falls nötig, zum Sprung bereit.

 „Besser, wir teilen uns auf“, schlug Titania vor. Die Vampirin hielt die Stellung, während Edmund und Mercutio links und rechts von der Weide Stellung nahmen. Moritz hielt sich dicht an Titania gepresst. Da jetzt weder Sara noch Fuxia da waren, hatte er sie zum Frauchen, das es zu schützen galt, auserkoren.

 Immer wilder und aufbrausender schlug die Trauerweide um sich. Instinktiv versuchte sie ihr Territorium zu schützen. Der strahlende Sonnenschein machte ihr aber stark zu schaffen. Titania und Mercutio hatten sich mittlerweile mit großen, schwarzen Sonnenbrillen dagegen geschützt. Edmund benötigte als Nicht-Vampir solche Utensilien erst gar nicht.

 „Du kannst uns in Ruhe hier unsere Untersuchungen anstellen lassen, oder wir müssen Gewalt anwenden“, sprach Edmund die Weide direkt an. Er wollte sie besänftigen.

 Der Baum reagierte darauf nicht. Oder besser: Die Weide reagierte nur, so das überhaupt möglich war, durch noch heftigeres Peitschen.

 „Ich warne dich zum letzten Mal“, erhob Edmund seine Stimme über das panische Peitschen der Weide.

 Urplötzlich wurde es still auf der Lichtung. Die Weide ließ ihre Äste zu Boden hängen. Edmund machte einen Schritt auf den Baum zu. Mercutio und Titania folgten seinem Beispiel. Sofort bewegte sich die Weide wieder. Sie warf ihre dünnen Äste in die Höhe. Die Äste verschlungen sich ineinander, umschlungen sich und bildeten bald einen richtigen Zopf. Über der Weide begann sich daraufhin eine kleine Wolke zu bilden.

 „Schnell!“, rief Edmund, „Sie will sich vor dem Tageslicht schützen. Im Finstern ist sie viel stärker!“

 „Was sollen wir tun?“, schrie Titania zurück, um den aufkommenden Sturm zu übertönen. Die Weide machte keine halben Sachen. Aus der kleinen, schwarzen Wolke war in Sekundenschnelle ein bedrohlich großer Wolkenberg geworden und die Vampirin konnte bereits erste kleine Regentropfen auf ihrer delikaten, bleichen Haut spüren.

 Edmund schüttelte verzweifelt den Kopf. Ja, was sollten sie wirklich tun? Als das letzte Mal eine peitschende Trauerweide im St. Nimmerleins Wald aufgetaucht war, hatte sich Salma um sie gekümmert. Allein, wie es nun mal ihre Art war. Aber Salma war jetzt nicht da. Sie lag irgendwo in den Drachenbergen und war – so hoffte Edmund – auf dem Weg der raschen Besserung.

 Der Zauberer versuchte für einen Moment die Geräuschkulisse aus seinem Kopf zu verbannen und klar nachzudenken. Schließlich drang das Bellen von Moritz, der immer stürmischer werdende Sturm und das Rascheln der kleinen Weideblätter aber wieder zu ihm durch. Viel konnte er nicht versuchen. Gegen die schwarze Magie der Weide war mit herkömmlichen Zaubermitteln nicht viel auszurichten.

 Hektisch kramte Edmund nach seinem Zauberstab. Der Stab hatte sich in seiner Innentasche verfangen und wollte sich partout nicht daraus befreien lassen. Mit einem lauten „Ratsch!!!“ gab der Stoff schließlich doch nach und den Zauberstab frei. Schweißperlen standen auf der Stirn des erfahrenen Zauberers. Er fuchtelte wild mit dem Zauberstab in der Luft herum, stieß Löcher in die Luft, beschrieb Achten und was sonst noch, aber es wollte ihm kein passender Zauberspruch einfallen.

 Die Weide hatte mittlerweile jeden Respekt verloren und tat das, was auch ein in die Ecke gedrängtes Tier tun würde. Sie machte sich daran, ihr Revier zu verteidigen. Titania glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sich die Weide von selbst entwurzelte und schließlich in voller Größe und auf ihren eigenen Wurzeln vor ihnen stand. Im Stamm der Weide konnte sie eine widerlich grinsende Fratze erkennen, aber das konnte selbst bei ihrem geschärften Vampirblick nur Einbildung gewesen sein.

 Die Wolke erstreckte sich mittlerweile über die ganze Lichung. Sie deckte sie zu wie ein Deckel einen Topf. Als die ersten Blitze aus der Wolkendecke schossen, löste die Weide ihren Zopf wieder auf und gebrauchte ihre Äste dazu, wozu sie sie am besten gebrauchen konnte – sie peitschte damit wild um sich. Edmund stand noch immer sprachlos da und malte mit seinem Zauberstab zwar zweifellos schöne, aber ebenso nutzlose Muster in die Luft. Aus den vereinzelten Regentropfen war inzwischen ein ganzer Schwall mächtiger Tropfen geworden, die schwer auf die Waldgeister niederprasselten. In Sekundenschnelle waren die drei Waldgeister und der Werpudel bis auf die Knochen durchnässt. Titania und Mercutio hatten damit weniger ein Problem als Edmund. Als Vampire waren sie sowohl gegen Kälte und Nässe immun. Der Zauberer hingegen fluchte jetzt lauthals über sein wallendes Gewand, das tropfnass an seinem Körper klebte und ganz und gar nicht mehr wallend war. Dafür hatte die Panik auch wieder einige nützliche Zaubersprüche in ihm wachgerufen. Mit aller Wut schleuderte er diese Sprüche jetzt gegen die Weide. Allerdings ohne großartigen sichtbaren Erfolg . . .

 Alles, was Edmund mit seinen Zaubersprüchen erreichte war, dass der Regen etwas schwächer wurde und die Peitschenschläge der Weide etwas an Kraft verloren. Am grundsätzlichen Dilemma konnte der Zauberer aber nichts ändern. Unsicher stakste die Weide auf ihren Wurzeln über die Lichtung und machte Jagd auf Mercutio und Titania. Edmund strafte sie mit Ignoranz. Scheinbar machten seine Zaubersprüche auf die Weide nicht den geringsten Eindruck.

 Durch den starken Regen war der Boden der Lichtung aufgeweicht und hatte sich in einen kleinen Sumpf verwandelt. Für Titania und Mercutio wurde es zusehends schwieriger den Peitschenschlägen der wütenden Weide zu entkommen. Die Vampire versanken immer tiefer im Schlamm, Mercutio steckte bereits bis zu den Knien in der immer tiefer werdenden Erde. Mit solch einer Konfrontation hatte keiner von ihnen gerechnet. Jetzt ging es um Leben und Tod und derzeit standen die Zeichen äußerst schlecht.

 Schließlich war es soweit: Die Weide packte Mercutio mit einem ihrer Äste. Der Ast schlang sich um den Bauch des Vampirs und mit einem gut hörbaren „Flop“ zog die Weide Mercutio aus dem Schlamm. Der Vampir schlug wild um sich, Titania brüllte aus vollem Hals.

 „Neiiiinnnn!!!“ Aber sie war selbst gefangen und steckte bereits fast bis zur Brust im Morast, der sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit in Treibsand verwandelt hatte.

 „Tu doch was, Edmund“, brüllte Titania in die andere Richtung.

 „Was denn?!“, brüllte der Zauberer ratlos zurück, während er weiter seine wirkungslosen Zaubersprüche gegen die wild umher torkelnde Weide sandte.

 Der Einzige der nicht brüllte, war Mercutio. Aber das war kein Wunder. Die Weide hatte ihn fest um den Bauch gepackt und der Vampir konnte froh sein, überhaupt noch etwas Luft zu bekommen.

 Schließlich zeigte sich, dass es eine gute Idee gewesen war, Moritz nicht mit Fuxia nach Hause zu schicken, denn der Werpudel war der Einzige, der einen einigermaßen kühlen Kopf bewahrte. Der Werpudel war ständig hin und her gesprungen und nie lange auf einem Platz geblieben. Das hatte ihn davor gerettet, ebenfalls im Morast zu versinken. Mit ein paar mutigen Sätzen hatte er sich bis zum Stamm der Weide vorgekämpft, die ihm keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Scheinbar nahm sie ihn als Gegner nicht Ernst. Das erwies sich nun aber als fataler Fehler, denn Moritz attackierte die Weide da, wo es ihr wirklich wehtat. Seine kräftigen Zähne bohrten sich in die freien, ungeschützten Wurzeln der Weide. Schwarzer Saft floss aus diesen Wunden und das Peitschen der Weide wurde nochmals stärker. Diesmal war die Wut aber nicht auf eine bestimmte Person gerichtet. Es war einfach nur ein Ausdruck ihres Schmerzes. Die Weide versuchte den Werpudel abzuschütteln, aber Moritz hielt sich wacker und biss erneut herzhaft zu. Wieder sprudelte schwarzer Saft aus einer neuen Wunde. Ab diesem Zeitpunkt war Moritz nicht mehr zu halten. Er knabberte eine Wurzel nach der anderen an und mit jedem Biss wurde die Weide schwächer. Als erstes Zeichen ihrer Schwäche ließ die Weide von Mercutio ab. Er stürzte aus gut zehn Metern Höhe ab. Der weiche, morastige Boden fing seinen Sturz aber auf. Dafür musste der Vampir aufpassen, dass er nicht komplett im Schlamm versank.

 Danach verlor die Wolkendecke an Dichte. Sie wurde dünner und vereinzelt schafften es gleißende Sonnenstrahlen zur Lichtung durchzudringen. Die Kraft der Weide ließ immer mehr nach und wenige Augenblicke später war die Wolkendecke komplett verschwunden und die Sonne knallte wieder unbarmherzig auf die Lichtung. Jetzt, da die schwarze Kraft der Weide nachließ, bekam auch Edmund wieder Oberwasser.

 „Dryus Grundung“, prustete der Zauberer, der schon bis zum Kinn im Schlamm versunken war. Von seinem Zauberstab war nur noch die Spitze zu sehen, aber der Zauberspruch verfehlte seine Wirkung nicht. Der Schlamm wurde wieder zu festem Grund und einer nach dem anderen konnte sich mühelos aus dem Boden befreien. Mercutio half seiner Titania wieder auf die Beine.

 „Sieh dir nur mein Kleid an“, meinte sie empört und deutete dabei auf den grau-braunen Fetzen, der noch wenige Minuten zuvor ein prachtvolles kaminrotes Abendkleid gewesen war. „Dafür wird die Weide bezahlen“, fauchte Titania und fletschte mit ihren Zähnen. Und dann war sie auch schon knapp neben Moritz und stieß ihre Hauer in eine Wurzel der Weide. Der Baum schrie gepeinigt auf – es war der erste und letzte Ton, den die Trauerweide von sich gab. Als sich auch Mercutio mit einem Satz daran machte, den Lebenssaft der wütenden Weide auszusaugen war es um den Baum geschehen. Edmund konnte aus sicherer Entfernung mit ansehen, wie die Blätter der Weide zuerst braun und dann schwarz wurden und schließlich abfielen. Der Kampf dauerte noch einige Momente und schließlich kippte die Weide der Länge nach um.

 Zufrieden gesellten sich die beiden Vampire und Moritz wieder zu dem Zauberer.

 „So, das hätten wir erledigt!“, meinte Mercutio kühl, ohne darauf zu vergessen, der rabiaten Weide noch einen letzten Tritt zu verpassen.

 „Und jetzt schauen wir uns einmal an, was die Weide so wild bewacht hat“, schlug Edmund vor und näherte sich dem Loch, über dem zuvor die Weide gethront hatte.

 Die Enttäuschung war groß, als sie sahen, dass es außer dem schwarzen Loch nicht viel zu sehen gab. Titania ließ sich in das Loch hinab und untersuchte die kleine Höhle. Dank ihrer exzellenten Vampiraugen fand sie ein einzelnes Feenhaar, mehr aber auch nicht.

 „Wer auch immer hier gehaust hat, hat sich mittlerweile aus dem Staub gemacht“, stellte sie enttäuscht fest, nachdem sie sich von Mercutio wieder aus dem Loch helfen hatte lassen.

 „Jetzt sind wir also so klug als wie zuvor?“, meinte Edmund.

 „Nicht ganz, immerhin wissen wir jetzt, dass jemand hier gehaust hat. Und ich gehe jede Wette ein, dass es der Troll war. Hat Fuxia nicht erzählt, dass er einige Feenhaare von Mariella gestohlen hat?“

 Edmund nickte. Titania war mit ihren Gedanken aber inzwischen wieder ganz woanders. Nämlich bei Sara. Sie hatte gehofft, hier Hinweise auf den Verbleib ihrer Tochter zu erhalten, aber in dieser Hinsicht war sie bitter enttäuscht worden. Völlig geschafft traten die drei Waldgeister und der Werpudel den Heimweg an. „Für dich gibt es heute eine Extraportion Futter“, bekam Moritz von Titania schließlich auch noch sein Lob ab. Der Werpudel hatte ihrer aller Leben gerettet. Und das war dem guten Tier auch anzumerken. Mit hoch erhobener Schnauze führte er den Weg an.
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War es wirklich verwunderlich, dass sich Fuxia nicht an die Abmachung mit ihrer Mutter hielt? Bei ihrem kurzen Abstecher nach Hause hatte sie sich gerade mal eine mittelgroße Schüssel Mäusemilch mit Pilz-Chips gegönnt – das hatte fürs Erste reichen müssen. Fuxia hatte die Schüssel genüsslich ausgeschlürft und sich dann sofort auf den Weg gemacht. Sie wollte unbedingt noch zur Hütte ihrer Großmutter.

Vielleicht fand sich ja dort ein Hinweis auf den Verbleib Saras.

 Um die Lichtung auf der die Trauerweide stand machte Fuxia sicherheitshalber einen weiten Bogen. Erstens, weil sie keine Lust hatte, sich nochmals an der gruseligen Weide vorbeizuschleichen und zweitens, weil sie keine Lust hatte, auf ihren Vater zu treffen. Eine Woche Hausarrest wäre wohl das Mindeste, womit sie in diesem Fall rechnen durfte.

 Als sie in angemessenem Abstand an der Lichtung der Trauerweide vorbeikam sah Fuxia, dass sich über der Lichtung eine gewaltige Gewitterwolke zusammengebraut hatte. Sie ahnte, dass etwas Furchtbares dort vor sich ging, aber von ihrem Vorhaben ließ sie sich nicht abhalten. „Stur“ war Fuxias zweiter Vorname – was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, zog sie auch durch. Koste es was es wolle.

 Als sie aber die verzweifelten Schreie von der Lichtung hörte und dabei auch Saras Mutter erkannte, bekam die kleine Hexe doch etwas Magenweh. Moritz’ Bellen gab ihr schließlich den Rest. Fuxia zog sich ihren Hexenhut weit ins Gesicht und zugleich über ihre kleinen Ohren, um nichts von dem mitzubekommen, was sich da in ihrer unmittelbaren Umgebung so abspielte. Mit den Fersen spornte sie Fridolin an. Sie wollte nur noch weg von hier und zur Hütte ihrer Großmutter Salma. Dort war alles sicher viel besser. Fuxia versuchte sich den angenehmen Geruch vorzustellen, der immer in der Hütte hing. Immer hatte es die eine oder andere kleine Leckerei für sie und Sara gegeben, wenn sie Salma besucht hatten. Der Duft von Lebkuchen und Schokoschnitten war ein ständiger Begleiter in der Hütte ihrer Oma. Solange sie sich erinnern konnte, war diese Hütte immer einer ihrer Lieblingsplätze gewesen, abgesehen natürlich von der Mondsichel, zu der sie gemeinsam mit Sara flog, wann immer es ging. Der Gedanke an die unzähligen Abende, die sie gemeinsam mit ihrer Vampir-Freundin in der Mondsichel verbracht hatte, versetzte ihr einen Stich. Würden sie jemals wieder gemeinsam zum Mond fliegen können? Und noch viel wichtiger: Selbst wenn Sara plötzlich wieder auftauchen sollte - würde sie dann gemeinsam mit der Vampirin überhaupt zum Mond fliegen wollen? Die letzten Tage hatten einen Keil in die Freundschaft der beiden jungen Waldgeister getrieben, das stand außer Frage. Trotzdem hoffte Fuxia inständigst, dass Sara wieder zurückkommen würde. Sie kannten sich jetzt schon so lange, da durften ein paar zerstrittene Tage doch eigentlich nichts ausmachen. Sicher war ihre Freundschaft irgendwie wieder zu kitten, oder nicht?

 Verbittert gab Fuxia ihrem Hexenbesen abermals die Sporen.

 „Autsche-Bautsche!“, beschwerte sich Fridolin postwendend, „Schneller geht’s nun aber wirklich nicht, Fuxia. Sie dir mal meine Borsten an! Wie lange hast du dich schon nicht mehr darum gekümmert? Meine ganze Aerodynamik ist im Eimer! Selber schuld, kleine faule Hexe!“, machte Fridolin weiter auf beleidigt. Aber irgendwo hatte er schon Recht. Seine Borsten waren am Ende total geknickt und ineinander verwickelt. In den letzten beiden Tagen hatte Fuxia sich nicht um ihn gekümmert und ihn sogar immer wieder im Eck stehen lassen. Wohl auch eine Folge der kleinen Sticheleien zwischen ihr und Sara.

 „Schon gut“, antwortete Fuxia schuldbewusst, „Wenn wir nach Hause kommen, werde ich mich sofort um dich kümmern. Versprochen!“

 „Wer’s glaubt“, gab Fridolin mit seiner Fistelstimme schnippisch zurück.

 „Wirklich“, trällerte Fuxia genervt aber nichtsdestotrotz mit Engelsstimme. Ein Streit mit Fridolin war jetzt wirklich das Allerletzte, was sie noch brauchte. Sie steckte schon so tief genug im Schlamassel. „Schluss jetzt!“, beendete Fuxia schließlich die unsinnige Diskussion, „Wir sind schon da. Lande lieber ordentlich, anstatt dich weiter zu beschweren.“

 „Hmpf!“

 „Vielleicht finden wir ja in Omas Hütte eine Bürste für dich, dann werde ich dich gleich hier und jetzt wieder herrichten. Ist das in Ordnung?“

 „Hmpf!“

 „Dir kann man’s aber auch nicht Recht machen!“

 „Doch!“, widersprach Fridolin, „Wenn man es mir ordentlich und vor allem rechtzeitig macht!“

 Die letzte Meldung ignorierend hüpfte Fuxia geübt vom Besen. Einige Ausläufer der Gewitterwolke hatten auch hier einen kleinen Schauer niedergehen lassen. Fuxias Hexenstiefel bohrten sich mit den Absätzen in den leicht schlammigen Boden. Die kleine Hexe ächzte und ihr Besen beschloss, gar nicht erst zu landen. Jetzt auch noch im Dreck herum zu tapsen . . . danach war ihm aber wirklich nicht.

 Fuxia warf einen wehmütigen Blick auf die Hütte. So verschroben die alte Salma auch sein mochte, für ihre Fuxia hatte sie immer ein offenes Ohr gehabt und – was noch viel wichtiger war – einen offenen Backofen, in dem immer die herrlichsten Kuchen darauf warteten, von ihr verspeist zu werden. Aber irgendwas stimmte nicht. Fuxia sah, dass ein schwacher Lichtschein durch die seit Wochen nicht mehr geputzten Fensterscheiben drang. Sie flüsterte ihrem Besen zu, nicht zu voreilig zur Tür zu stürmen.

 „Ich möchte zuerst einen Blick durchs Fenster werfen. Besser so, als wieder einmal böse überrascht zu werden“, raunte sie Fridolin zu. Zur Abwechslung gab es vom Hexenbesen einmal kein Widerwort. Gehorsam schwebte er hinter Fuxia einher. Einen kleinen Stupser in Fuxias Kreuz konnte er sich aber schließlich doch nicht verbeißen. Für diese Frechheit kassierte er dann aber auch postwendend einen bitterbösen Blick der ihm sagte, dass er sich seine Borstenpflege aufzeichnen konnte, sollte er nochmals so dreist sein.

 Vorsichtig schlich sich Fuxia an Salmas Hütte heran. Irgendwie fühlte sie sich dabei an ihr letztes Abenteuer erinnert, nur dass damals auch noch Sara und Moritz mit dabei waren. Aber immerhin hatte sie seit damals Erfahrung darin, sich an einsame Hexenhütten anzuschleichen.

 So lautlos es bei dem matschigen Boden möglich war, erreichte sie die Hütte. Fuxia presste sich mit dem Rücken an die Wand und nahm ihren großen Hut ab. Wenn sie durch das Fenster gucken wollte, war er nur im Weg und würde sie möglicherweise sogar noch verraten. Kurzerhand griff sie Fridolin am Stiel und stellte ihn gegen die Wand. Mit vor den Mund gehaltenen Zeigefinger zischte sie: „Keine Beschwerden, Fridolin. Es ist mir jetzt auch egal, ob deine Borsten schmutzig werden. Da!“, schloss sie und hängte ihren Hexenhut an Fridolin wie an einem Kleiderständer auf.

 „Hmpf!“, brummte der Besen beleidigt, aber leise.

 Zentimeter um Zentimeter arbeitete sich die kleine Hexe jetzt zum Fenster vor. Fast wie eine Fliege schob sie sich an der Wand entlang, bis sie nah genug am Fenster war, um einen hastigen Blick zu wagen. Wie ein Blitz schoss ihr Kopf vor und wieder zurück, hinter die sichere Deckung der Hüttenwand. Hatte sie richtig gesehen? Fuxia musste sicher gehen. Sie wollte noch einen Blick riskieren, bevor sie laut um Hilfe schreiend nach Hause rannte und sich liebend gerne zu einer Woche Hausarrest verdonnern ließ.

 Diesmal wagte sie mehr und riskierte einen längeren Blick, um auch wirklich ganz sicher zu gehen. Langsam schob sie ihren Kopf an die Fensterkante und lugte mit einem Auge in die Hütte. Und dort, keine drei Meter von ihr entfernt lag der unheimliche Troll im Bett ihrer Mutter und schlief! In Fuxias Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen wider. Schließlich bekam sie sich und ihre Angst ein wenig in den Griff und schaffte es, einen kurzen Blick durch den Rest des Zimmers zu werfen. Glücklicherweise hatte sich nicht allzu viel geändert. Nur auf dem Schaukelstuhl ihrer Großmutter sah sie einen ganzen Haufen Gerümpel. Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Dann konnte sie aber sehen, dass unter dem ganzen Zeug auch die Kristallkugel ihrer Mutter lag. Dieser Haufen bestand also anscheinend aus all den Dingen, die der Troll in den letzten Nächten im St. Nimmerleins Wald zusammengeklaut hatte. Fuxia konnte in dem Durcheinander und durch die schmutzige Fensterscheibe nur noch die Spitze eines alten, abgenutzten Zauberstabs erkennen. Viel wichtiger aber: Um den Hals trug der schlafende Troll das Zauberamulett Saras. Diese Unverfrorenheit machte Fuxia fuchsteufelswild und am liebsten wäre sie hineingestürmt und hätte dem Troll das Amulett einfach wieder weggenommen. Die letzte Nacht hatte sie aber gelehrt, den unscheinbaren Troll nicht zu unterschätzen.

 Trotzdem überlegte Fuxia kurz. Immerhin hätte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite . . . Just in diesem Moment bewegte sich der Troll. Er rollte sich auf die andere Seite und blinzelte kurz mit den Augenlidern. Mit einem Satz, der einem Grashüpfer zur Ehre gereicht hätte, sprang die kleine Hexe wieder in Deckung. Niedergedrückt schnappte sie ihren Hexenhut und rammte ihn auf ihren Kopf, sodass ihre Ohren komplett darunter verschwanden. Der Hut rutschte auch ein wenig über ihre Augen und das war ihr nur Recht. Sie wollte jetzt am liebsten gar nichts mehr von der Welt sehen. Sara weg, Oma weg und ein frecher Zauber-Troll, der sich an einem ihrer Lieblingsplätze eingenistet hatte. Manchmal konnte es auch einem Waldgeist zuviel werden. Mit Tränen in den Augen hüpfte sie auf Fridolin, der sie blitzschnell und sicher zu ihrem Turm brachte. Dort sperrte sie sich in ihrem Zimmer ein und weinte weiter, bis sie glaubte, dass sie keine Tränen mehr hatte.

 Fuxia hatte sich fest vorgenommen, ihren Eltern zu erzählen, was passiert war. Als Edmund aber stocksauer und bis auf die Knochen durchnässt und fluchend nach Hause kam, überlegte sie es sich anders. Sollten sich doch die Erwachsenen um alles kümmern. Sie war doch schließlich noch ein Kind! Und obendrein hatte sie auch gar keine Lust, jetzt noch Stubenarrest auszufassen. Statt dessen wuselte sie sich noch tiefer in ihren weichen Polster und heulte weiter, was das Zeug hielt.

 „Manchmal ist das Leben sooo gemein!“, schluchzte sie zu niemand Speziellen. Und dann noch: „Sara! Wo bist du, verdammt noch mal!!!“ Fuxia heulte weiter und weiter und weiter. Und schließlich schlief sie ein. Sie bekam an diesem Tag nicht mehr mit, dass ihre Mutter genauso deprimiert nach Hause kam und nur schlechte Nachrichten hatte: Salma war zwar am Weg der Besserung, aber es würde noch Wochen dauern, bis sie wieder nach Hause könnte. Die Drachen hatten sie nur kurz zu Salma vorgelassen und ihr Anblick hatte sie fast zu Tode erschreckt. Ihre Mutter war kaum mehr als ein Skelett, über das man faltige Haut gespannt hatte. Die Augen lagen in tiefen Höhlen und schwarze Ringe hatten sich rundherum gebildet. Der Rest ihrer Haut war leichenblass und sie lag in einem tiefen Koma, in das sie die Drachen versetzt hatten, um den Heilungsvorgang zu beschleunigen.

 „Es war kein normaler Blitz, der sie getroffen hat“, hatte ihr Dagobar erzählt, „Der Blitz kam aus Zauberer- oder Hexenhand. Die Wirkung ist verheerend und hätten wir nur Minuten später mit der Behandlung begonnen, wäre es schon zu spät gewesen“, blabberte der Drache in üblicher Drachenmanier weiter. Nur, als ihn Gwendolin fragte, was die Drachen zur Heilung Salmas taten, wurde er ungewohnt schweigsam und bat die Hexe, die Drachenberge jetzt wieder zu verlassen. Sie hätten noch viel zu erledigen und die Heilung Salmas war – wenn auch die wichtigste – nur eine von vielen Aufgaben. Gwendolin hatte dies so zur Kenntnis zu nehmen. Am wichtigsten war schließlich, dass ihre Mutter wieder gesund wurde. Das Wie war nicht so wichtig. Auch wenn es Gwendolin unter den Nägeln brannte herauszufinden, wie die Drachen es anstellten.

 Schlussendlich musste sie aber unverrichteter Dinge wieder heimkehren – wenigstens mit der vagen Versicherung, dass es mit Salma langsam aber sicher wieder bergauf ging.

 In den späten Abendstunden gesellten sich Titania und Mercutio zu ihnen. Fuxia schlief noch immer tief und fest und bekam von dem nächtlichen Besuch nichts mit.

 An einem grob geschnitzten, ausladenden Eichentisch hielten die beiden Vampire, die Hexe und der Zauberer Kriegsrat. Was tun? Und vor allem womit anfangen? Man einigte sich ziemlich schnell darauf, sich zu allererst mit der verschwundenen Sara zu befassen. Alles andere musste einfach Nachrang haben.

 „Sie ist also nicht im Wald, habt ihr eine Vermutung, wo sie sich verstecken könnte?“, fragte Gwendolin schließlich behutsam, um nicht zu tief in offenen Wunden zu stochern.

 „Sie kann nur in der Stadt sein. Ihr wisst ja, dass sich ein Stadtvampir im Wald herumgetrieben hat. Wahrscheinlich hat er sie geschnappt“, antwortete Titania mit bemüht fester Stimme. Dabei warf sie Edmund, der ja Ähnliches bereits angedeutet hatte, einen warnenden Blick zu. Sie wollte keine blöden Bemerkungen über die Trauerweide und ihre eigene Ankunft im St. Nimmerleins Wald mehr hören.

 „Werdet ihr jetzt auch in die Stadt gehen?“, wollte Gwendolin wissen.

 Titania und Mercutio warfen sich eindeutige Blicke zu.

 „Das ist schwierig“, gab Titania schließlich betrübt zu, „Sobald wir den Wald verlassen, haben wir nicht mehr als einen Tag. Nach zwölf Stunden außerhalb des St. Nimmerleins Waldes schwindet die Wirkung von Salmas Zauber und so sehr wir uns auch dagegen wehren – wir werden dann wieder zu richtigen Vampiren. Und das Schlimmste: Ist der Zauber einmal rückgängig gemacht worden, wird er nie wieder wirksam.“

 „Ihr seht“, fuhr Mercutio fort, „Wir können gar nicht. Obwohl wir nur zu gern würden. Was für ein Leben könnten wir unserer Sara bieten, wenn wir selber wieder in normale Blutsauger verwandeln würden? Wir könnten gleich mit ihr in der Stadt bleiben. Wir haben diesem Leben entsagt. Sara war der Lohn dafür. Normale Vampire können keine Kinder haben. Wir konnten, durch unser Entsagen und durch den starken Zauber Salmas. Wenn wir jetzt in die Stadt gehen, geben wir alles auf, wofür wir gelebt haben.“

 „Wir haben bereits zu Hause über die Situation gesprochen. Wir müssen darauf vertrauen, dass Sara wieder zur Vernunft kommt und ihren Weg zurück in den Wald findet.“

 „Was heißt zur Vernunft kommt?“, fragte Gwendolin erstaunt.

 Titania atmete tief durch. Dann sagte sie: „Sara ist freiwillig mitgegangen – da sind wir uns so gut wie sicher. Wir wissen mittlerweile welcher Vampir im Wald war. Es war ein entfernter Verwandter von uns, wir haben seinen Geruch in unserem Haus wahrgenommen. Wir sind uns sicher, dass er Sara irgendwie überredet hat, mit ihm in die Stadt zu kommen. Im Moment war das sicher nicht schwer. Es ist uns ja nicht entgangen, dass ihre Zähne in letzter Zeit ein gewisses Eigenleben entwickelt haben . . .“, schloss die Vampirin mit einem tiefen Seufzer.

 In Edmunds und Gwendolins Augen kämpften Entsetzen und Erstaunen um die Vorherrschaft.

 Titania fuhr ungerührt fort: „Reißzahn, so ist der Name dieses Vampirs, konnte nie verstehen, dass wir das Blutsaugerleben freiwillig aufgeben konnten. Bei unseren seltenen Besuchen in der Stadt hatte er schon immer ein begehrliches Auge auf Sara geworfen. Das muss man sich einmal vorstellen – ein Vampir, der im Sonnenlicht existieren kann! Dass er es aber tatsächlich soweit treibt und in den Wald kommt, um Sara zu holen . . . damit hätten wir nicht gerechnet.“

 „Sie ist also nicht in unmittelbarer Gefahr?“

 „Wie man es nimmt“, mischte sich jetzt wieder Mercutio ein. „Oder besser: Wir wissen es nicht genau. Sie ist der erste geborene Vampir – alle anderen wurden zu Vampiren gemacht. Ihr kennt ja die Geschichten. Niemand weiß, wie Sara darauf reagiert, wenn sie das erste Mal Menschenblut trinkt. Vielleicht kann sie dann auch nie wieder in die Sonne, vielleicht hat es aber auch gar keinen Einfluss auf sie. Egal, wir wollen es erst gar nicht herausfinden.“

 Titania nahm die Hand Mercutios zwischen ihre Hände und rieb sie sanft. Sie spürte wie die kalte Haut vor Aufregung eine für Vampire unnatürliche Wärme angenommen hatte.

 „Und wenn es ihr in der Stadt als richtiger Vampir gefällt?“

 Vor dieser Frage hatten sich Titania und Mercutio schon die ganze Zeit gefürchtet. Sie mussten sich eingestehen, dass diese Möglichkeit sehr wohl bestand. Umso mehr, als sich Sara gerade in einer kritischen Phase befand. Es war ihren Eltern natürlich nicht entgangen, dass sich ihre Kleine immer wieder stolz im Spiegel betrachtet hatte – vor allem ihre immer länger werdenden Eckzähne. Titania stieß einen langen Klagelaut aus: „Dann . . .“, sagte sie schließlich mit gebrochener Stimme, „. . . haben wir sie wohl für immer verloren!“ Die Vampirin schlug die Hände vors Gesicht. Mercutio sank mutlos in seinem Sessel zurück. Gwendolin tat das, was sie jetzt als Einziges tun konnte. Sie setzte eine Tasse Wasser auf und kochte starken Brombeer-Tee für die Vampire.
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Der Mond ging über der großen Stadt auf. Sara, Reinhard Reißzahn und Mona Moreblut blickten vom Dach des Wolkenkratzers über die riesige Stadt. Sara gefiel es hier. Die Stadt schien erst in der Nacht zu richtigem Leben zu erwachen. Überall blinkten bunte Lichter, aus den tiefen Straßenschluchten drang gedämpft Motorengeräusch zu ihr hinauf. „Autos“, hatte ihr Reißzahn erklärt, als sie das erste Mal eines dieser eigenartigen und zugleich zauberhaften Gefährte gesehen hatte. „Wer braucht schon Hexenbesen“, hatte Moreblut kühl eingeworfen. Mona war ein wunderschöner Vampir, fand Sara. Ihr blasses, ovales Gesicht war von wallendem blonden Haar eingerahmt. Eigentlich total untypisch für einen Vampir, hatte Sara für sich festgestellt. „Aber dafür umso aufregender“, hatte Mona geantwortet. „Du . . .“, meinte Sara erstaunt.

 „Ja, ich kann deine Gedanken lesen“, und dabei ließ Mona ihre Vampirzähne aufblitzen. „Sie dir das einmal an!“ Mona breitete majestätisch ihre Arme aus und hob langsam vom Boden ab. Sara sah ihr mit weit aufgerissenen Augen zu. Die blonde Vampirin schwebte immer höher und begann sich langsam um die eigene Achse zu drehen. Wieder einmal war Sara schlichtweg perplex vor Erstaunen und Bewunderung. Monas Drehungen wurden immer schneller. Ihr Kleid, das dem von Sara nicht unähnlich sah, aber aus dunklem rotem Samt geschneidert war, wirbelte wild herum und die Sterne im Hintergrund machten aus dem seltsamen Tanz eine nächtliche Ballettvorführung der etwas anderen Art – mit unzähligen himmlischen Beobachtern. Eine kleine Träne der Freude löste sich aus Saras Augen. Und all das hatten ihr ihre Eltern vorenthalten! Unter ihrer Bewunderung und Begeisterung schwelte ein kleines grünes Feuer des Neids und der Verbitterung. Jahrelang hatten ihr ihre Eltern diese wunderbaren Dinge vorenthalten. Fliegen, Gedanken lesen und wer weiß, was für Offenbarungen die Stadtvampire noch für sie parat hatten?! Sara konnte einfach nicht verstehen, wie ihre Eltern dieses Leben hier aufgeben konnten und sich in den St. Nimmerleins Wald zurückziehen konnten. Hier war das pralle Leben. Nicht nur ein paar eifersüchtige Waldgeister, sondern Menschen! Echte Menschen. Jeder anders, jeder für sich wunderschön und geheimnisvoll. Und nicht zuletzt gab es hier jede Menge Vampire. Sie war jetzt nicht mehr allein, ganz im Gegenteil. Hier war sie eine von Dutzenden Vampiren. Sie war kein Außenseiter mehr, sie hatte ihr Zuhause gefunden.

 Behutsam setzte Mona neben Sara auf und bückte sich zu der kleinen Vampirin. „Du bist etwas ganz Besonderes, Sara. Wir haben so lange auf dich gewartet. Hoffentlich gefällt es dir bei uns, kleine Schwester.“

 „Schwester?“, fragte Sara erstaunt.

 „Irgendwie sind wir alle miteinander verwandt, meine Liebe. Und es gibt noch so viel für dich zu lernen.“

 „Ich weiß.“

 „Aber lass dir Zeit, nur nichts überstürzen. Du bist ein anderes Leben gewöhnt. Jetzt wirst du wieder etwas Neues kennen lernen. Genieße es und entscheide dich.“

 „Ich glaube, ich habe mich schon entschieden“, antwortete Sara und in ihren Augen loderte ein gefährliches Feuer. Mona grinste und Reinhard Reißzahn grinste ebenfalls. Dann verschwand Reißzahn, ohne dass Sara bemerkt hätte, dass er sich auch nur gerührt hätte. Mona bemerkte Saras überraschten Blick. „Noch eine Eigenschaft echter Vampire. Wir können uns so schnell bewegen, dass es das Auge gar nicht sieht.“

 „Wo ist Reinhard hin?“

 Mona grinste wieder und abermals waren die Spitzen ihrer Reißzähne gut zu sehen, „Er ist auf die Jagd gegangen. Du weißt doch: Wir ernähren uns nicht von Ketchup und Roten Rüben.“

 Sara schluckte, ein dunkler Schatten legte sich über ihr Herz. An dieses Problem hatte sie noch keinen Gedanken verschwendet. Sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich schon so weit war, Menschenblut zu trinken – oder ob sie überhaupt jemals so weit sein würde. Der Preis war hoch, um ein echter Vampir zu werden. Ob sie jemals bereit sein würde, diesen Preis zu bezahlen?

 „Kein Problem, lass dir Zeit. Wir haben für dich extra Ketchup, Rote Rüben und Brombeeren eingelagert. Du wirst den Zeitpunkt selbst bestimmen, wann du das erste Mal richtige Vampirnahrung zu dir nimmst!“ Wann, nicht wenn…

 Saras Stimmung besserte sich schlagartig.

 „Was ist mit dir? Musst du nicht auch auf die Jagd gehen?“, fragte sie Mona schließlich.

 Die blonde Vampirin schüttelte den Kopf, „Ich habe das heute schon erledigt. Ich werde bei dir bleiben, schließlich muss sich ja jemand um dich kümmern“. Und zum ersten Mal wirkte Monas Grinsen ehrlich und freundlich.

 „Was machen wir jetzt?“, fragte Sara schließlich.

 „Entspannen! Du hast heute schon genug erlebt. Genießen wir lieber den herrlichen Mondschein.“

 Hand in Hand spazierten sie über das flache Dach des Wolkenkratzers. Mona öffnete die Tür eines schäbigen Verschlags und zauberte zwei Liegestühle aus der Finsternis. Sara konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verbeißen. Wer brauchte schon die Mondsichel, wenn man dem Mond so auch nahe kommen kann?

 Mona platzierte die beiden Liegestühle am Rand des Dachs und wies ihren jungen Lehrling an, Platz zu nehmen.

 „Das ist unsere Art von Sonnenbaden“, erklärte sie Sara, „Mondlicht ist ja nichts anderes als reflektiertes Sonnenlicht. Durch den Mond werden die Strahlen gefiltert und so wie die Menschen durch das Sonnenlicht braun werden, werden wir durch das Mondlicht bleicher. So, wie es sich für einen guten Vampir eben gehört.“ Mona warf Sara einen nachdenklichen Blick zu und sagte dann: „Aber darauf haben Titania und Mercutio anscheinend Wert gelegt. Du hast wirklich eine ganz exquisite, bleiche Haut!“ In ihrer Stimme klang Bewunderung mit.

 Sara errötete ob des unerwarteten Kompliments. Bisher hatten die Stadtvampire ja kaum ein gutes Haar an ihren Eltern gelassen.

 „Weißt du, das ist für mich eigentlich ganz natürlich“, sagte Sara neunmalklug und lehnte sich dann im Liegestuhl zurück. Ihr Blick wanderte hinauf zum Mond, der schon fast voll war. Heute würde sie Fuxia auf keinen Fall im Mond sehen können. Das funktionierte ja nur, wenn der Mond eine Sichel war. Wo sollte man denn sonst gemütlich sitzen?

 Die sentimentalen Gedanken an Fuxia verdrängte die kleine Vampirin so schnell und gut es ging. Ein neuer Lebensabschnitt würde jetzt beginnen und damit würden alle Probleme die es im St. Nimmerleins Wald gab, vergessen sein. Was der kleine Troll aufführte, interessierte sie nicht mehr. Genauso wenig wie die Frage, ob Toxina endgültig besiegt war. Oder wie es Fuxia ging. Oder ihren Eltern.

 Sara verschränkte die Arme hinter dem Kopf und genoss den Blick auf den wolkenlosen Nachthimmel. Millionen Sterne glitzerten am samtschwarzen Himmel und über allem thronte der weiße, fette Mond. Wenn die Dämmerung hereinbrach, würde sie mit ihren neuen Freunden und Verwandten in die Gruft hinabsteigen und den sonnigen Tag verschlafen – wie es sich für einen richtigen Vampir eben so gehörte. Und irgendwann in den nächsten Tagen würde sie vielleicht einmal einen Tropfen Menschenblut probieren. Oder vielleicht auch zwei . . .




 




 


 


 


 

Fortsetzung folgt

 



 



 



 



 



 



 



 



 



Hat dir die Geschichte gefallen? Willst du mehr Neuigkeiten zu Sara & Fuxias Abenteuern? Dann besuche uns doch auf Facebook unter www.facebook.com/saraundfuxia!
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